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  Kurzbeschreibung:


  Vier maskierte Frauen entführen den Sohn des "Paten von Köln". Ihre Forderung: Fünf Millionen Euro Lösegeld. Während der König der Unterwelt blutige Rache schwört, beginnt eine gnadenlose Jagd nach dem Geld. Am Ende kann nur derjenige reich werden, der es schafft, am Leben zu bleiben.
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  Für meine Frau Anke und meinen Sohn Tobias.
Meine kleine Familie.


  Dienstag, 19.45 Uhr


  »ARSCHLOCH! DRECKSAU! MISTRATTE!«


  Die Worte hallten durch das voll besetzte Lokal auf der Neusser Straße. Vereinzelt drehten Leute den Kopf und schauten entsetzt zu der hübschen, blonden Frau hinüber, die mit ihrem Begleiter an einem der Tische nahe der Eingangstür saß.


  Frank Becker lächelte und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Sechs Monate kannte er Rebecca Lange jetzt schon. Sie war die mit Abstand attraktivste Frau, der er je begegnet war. Und er war einer Menge Frauen begegnet. Mit seinen ein Meter neunzig Körpergröße, seiner sportlichen Figur, dunklen Haaren und den braunen Augen war er ein absoluter Frauentyp.


  Becker war nie ein Kostverächter gewesen. Er hatte mit unzähligen Frauen geschlafen. Hätte man ihn aber gefragt, wie oft er in seinem Leben schon verliebt gewesen war, hätte er ehrlich geantwortet: »Noch nie.«


  Bei Rebecca Lange hatte sich das jedoch schlagartig geändert. Er war ihr vor sechs Monaten begegnet, in einer Bar im Friesenviertel.


  Zunächst war es Rebeccas Erscheinung gewesen, die ihm ins Auge gefallen war. Sie war knapp einen Meter achtzig groß, hatte langes, blondes Haar, eine schlanke Figur und tiefblaue Augen, die jeden sofort in ihren Bann zogen.


  Je länger Becker sich aber an jenem Abend mit ihr unterhalten hatte, desto klarer wurde ihm, dass sich hinter der schönen Fassade eine erstaunliche Persönlichkeit verbarg. Rebecca war intelligent, hatte Humor und eine Sensibilität, die er bis dahin noch bei keinem Menschen erlebt hatte.


  Dass sie am Tourette-Syndrom litt, machte sie für Becker nur noch interessanter. Ihre kurzen, aber heftigen Ausbrüche machten ihm längst nichts mehr aus. In gewisser Weise genoss er sie sogar. Wenn sie miteinander schliefen und Rebecca ihn inmitten der größten Leidenschaft beschimpfte, törnte ihn das unheimlich an.


  »SCHWANZLUTSCHER! SCHWACHKOPF! SAFTARSCH!«


  »Hey, du bist ja wieder richtig gut drauf«, witzelte er.


  Rebecca schüttelte verlegen den Kopf. »Tut mir leid. Heute ist es wieder besonders schlimm.«


  »Mir macht das nichts aus.«


  »Dir vielleicht nicht.« Rebecca verzog das Gesicht. »Den anderen Gästen aber wahrscheinlich schon.«


  Becker winkte ab. »Und wenn schon. Wem es nicht passt, der soll gehen. Das Lokal gehört meinem Vater. Wir können hier tun und lassen, was wir wollen.«


  Becker lächelte und griff in das Innenrevers seines Sakkos. Er zog eine kleine Schachtel hervor und reichte sie seiner Freundin.


  »Hier, was Kleines zu unserem Jubiläum.«


  Rebecca nahm das Geschenk erfreut entgegen. Neugierig öffnete sie den Deckel der Schachtel.


  »Es ist wunderschön«, sagte sie beim Anblick des goldenen Armbands.


  »Aber nicht annähernd so schön wie du«, entgegnete Becker. »Komm, ich lege es dir um.«


  Er griff nach dem Armband und streifte es Rebecca über das Handgelenk.


  »Vielen Dank«, sagte sie leise. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Du bist ein … SCHWEINEPRIESTER!«


  Verlegen schüttelte sie den Kopf. Becker konnte sich ein Lachen nicht verkneifen.


  »Nimm es mit Humor. Ich bin schon ganz anders genannt worden. Bei dir weiß ich zumindest, dass du es nicht ernst meinst.«


  »Aber du … HURENSOHN! … hast es nicht verdient, dass ich so etwas sage. Manchmal denke ich, dass du viel zu gut für mich bist.«


  Becker schüttelte den Kopf. »Weißt du, was ich bin? Ich bin ein Glückspilz. Du machst mich dazu.« Er tätschelte sich den Bauch. »Ich komme langsam um vor Hunger. Sollen wir bestellen?«


  »Gute Idee.« Sie klappte die Speisekarte auf. »Ich liebe dich.«


  »Und ich liebe dich«, erwiderte Becker mit ernster Miene. »Ich liebe dich mehr, als ich jemals einen anderen Menschen geliebt habe.«


  Dienstag, 20.10 Uhr


  Der weiße Lieferwagen fuhr langsam die Neusser Straße entlang. Die vier weiblichen Insassen streiften sich ihre Masken über.


  »Ihr wisst alle, was ihr zu tun habt«, sagte Pippi Langstrumpf. Sie wies auf Miss Piggy und die Biene Maja. »Ihr kommt mit mir rein und haltet die Angestellten und Gäste in Schach, während ich mir Becker greife.«


  Maja und Piggy nickten. Pippi Langstrumpf wandte sich Minnie Mouse zu, deren Hände das Lenkrad fest umklammerten.


  »Du bleibst im Wagen und hältst die Stellung. Lass den Motor laufen. Wenn alles glattgeht, dauert es nicht länger als eine Minute. Wir gehen rein, schnappen uns den Kerl und hauen ab. Sollte plötzlich ein Bulle auftauchen, fährst du mit dem Wagen einmal um den Block. Alles klar?«


  Minnie nickte. »Klar, wie besprochen.« Sie grinste hinter ihrer Maske. »War nicht immer Kater Karlo der Bösewicht in den Mickey-Mouse-Comics?«


  »Scheiß auf Kater Karlo!«, rief Maja. »Heute sind die Guten die Bösen. Und am Ende sind die Bösen die Reichen.«


  Miss Piggy zupfte an ihrer Maske herum. »Mann, ist das warm unter dem Ding. Mir läuft der Schweiß nur so runter.«


  »Das liegt nicht an der Maske«, stellte Maja übellaunig fest. »Das ist der verdammte Wagen, der keine Klimaanlage hat.«


  »Jetzt hört bloß auf zu meckern«, fauchte Minnie. »Ihr hättet ja einen Benz besorgen können. Dann hätten wir das Problem nicht.«


  »Hast du schon mal eine Maus gesehen, die einen Benz fährt?«, witzelte Piggy.


  Minnie zeigte ihr den Mittelfinger. »Hast du schon mal ein Schwein gesehen, das im hohen Bogen aus einem Lieferwagen fliegt?«


  »Hört auf damit!«, ging Pippi dazwischen. »Konzentriert euch lieber auf eure Aufgabe.«


  Die Reifen des Lieferwagens bretterten über den Asphalt.


  »Ist es noch weit?«, fragte Piggy.


  »Wir sind gleich da«, antwortete Pippi. »Los, nehmt eure Waffen. Aber denkt daran: Wir schießen nur im absoluten Notfall.«


  Die anderen Frauen nickten.


  »Was ist, wenn einer der Angestellten meint, den Helden spielen zu müssen?«, fragte Miss Piggy.


  Pippi seufzte. »Dann müssen wir uns wehren. Aber bringt sie nicht gleich um. Erst mal ein Warnschuss. Ansonsten ein Schuss ins Bein oder in den Arm.«


  »Und wenn das nicht reicht?«


  »Dann baller ihm den Kopf von den Schultern«, warf Maja ein. »Wer den Helden spielen will, muss mit dem Heldentod rechnen. So einfach ist das.«


  Miss Piggy sah Pippi Langstrumpf fragend an. Pippi nickte wortlos.


  »Verdammt«, fluchte Piggy. »Ich habe noch nie jemanden erschossen.«


  »Für alles gibt es ein erstes Mal«, verkündete Maja unheilvoll.


  »Hört mit den bescheuerten Diskussionen auf!«, ging Pippi dazwischen. »Es wird schon alles gutgehen.« Sie wies auf das Lokal, das sich hundert Meter vor ihnen auf der rechten Seite befand. »Da ist es. Es geht los.«


  Dienstag, 20.15 Uhr


  Minnie drosselte das Tempo und hielt unmittelbar vor dem Lokal. Pippi riss die Wagentür auf und sprang ins Freie. Maja und Piggy folgten ihr. Die Waffen im Anschlag, stürmten sie in das Lokal.


  Die meisten Gäste reagierten überrascht, als sie die maskierten Frauen sahen. Die Überraschung wich jedoch schnell blankem Entsetzen, als die Anwesenden die Pistolen erblickten.


  Pippi entdeckte Frank Becker sofort. Sie machte einen Schritt auf ihn zu und legte mit der Waffe auf ihn an.


  »Los, mitkommen!«


  Becker starrte auf die Pistole. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, brachte aber keinen Ton heraus.


  »Los, mitkommen!«, befahl Pippi ihm noch einmal.


  »Was … was wollen Sie von mir?«


  »Das wirst du schon noch erfahren.«


  »Wenn er nicht will, schieß ihm ins Bein«, riet Maja, die sich Rücken an Rücken mit Piggy in der Mitte des Lokals postiert hatte.


  »Aber mit einer Kugel im Bein kann er nicht gehen«, stellte ein kleiner Junge fest, der mit seinem Vater an einem der Mitteltische saß.


  Cleveres Bürschchen, dachte Maja.


  »Okay, besser keine Kugel ins Bein. Schieß ihm in den Arm!« Maja schaute zu dem kleinen Jungen hinüber. Der nickte zustimmend.


  »Ich sage es jetzt zum letzten Mal«, fauchte Pippi. »Du hebst jetzt deinen Arsch und kommst mit uns. Ansonsten schieße ich dir eine Kugel in deinen …«


  »SCHWANZ!«, schrie Beckers Begleiterin plötzlich.


  Maja schüttelte den Kopf. »Was ist denn mit der los?«


  »MISTSAU!«


  »Meint die etwa mich?«, fragte Miss Piggy und richtete ihre Waffe auf die Blondine. »Hör mal, komm mir ja nicht dumm!«


  »Sie leidet am Tourette-Syndrom«, sagte Becker.


  »Das geht schon den ganzen Abend so«, teilte der kleine Junge den drei Frauen mit. »Die kann einem echt auf den Nerv gehen.«


  »Sie soll das Maul halten!«, fauchte Miss Piggy Becker zu. »Und jetzt erheb dich gefälligst!«


  »Wisst ihr überhaupt, wer ich bin? Habt ihr auch nur die geringste Ahnung, wer …«


  »Jetzt reicht es«, sagte Maja. Sie gab einen Schuss ab, der unmittelbar neben Beckers Fuß in den Boden krachte. Das Parkett splitterte. »Die nächste Kugel jage ich dir in den Arsch, du Mistkrücke. Du hast genau drei Sekunden Zeit. Wenn du dich bis dahin nicht bewegt hast …«


  »Schon gut, schon gut«, wiegelte Becker ab. Langsam erhob er sich von seinem Platz. »Ich weiß nicht, wer ihr seid. Ich kann euch aber versprechen, dass ihr eine Menge Ärger bekommt.«


  »Was du nicht sagst«, entgegnete Pippi und packte Becker am Kragen.


  »Cool, eine echte Entführung«, sagte der kleine Junge bewundernd.


  »Da hast du morgen in der Schule eine Menge zu erzählen«, stellte Maja lächelnd fest.


  Der kleine Junge nickte.


  Pippi stieß die Tür auf und schob Becker ins Freie. Piggy und Maja folgten ihnen. Sie bugsierten Becker in den Wagen und stiegen hinter ihm ein. Kaum hatten sie die Wagentür zugezogen, gab Minnie auch schon Gas.


  »Das hat ja super geklappt«, jubelte Piggy. »Ich hätte nicht gedacht, dass alles so glattläuft.«


  »Freu dich nicht zu früh«, warnte Pippi. »Das Schwierigste steht erst noch bevor.«


  »Für euch wird es schwierig, da könnt ihr sicher sein«, fauchte Becker. »Ihr habt ja keine Ahnung, wer …«


  Maja drückte ihm ihre Waffe zwischen die Beine. »Ich frage mich, was von deinen Eiern übrig bleibt, wenn ich abdrücke. Meinst du, du fühlst dich anschließend noch wie ein Mann?«


  Becker presste die Lippen zusammen.


  »Braves Bürschchen«, grinste Maja.


  »Wo ist das Klebeband?«, fragte Pippi.


  Minnie reichte es ihr über den Sitz nach hinten. Pippi nahm Beckers Arme, schob sie hinter seinem Rücken zusammen und fesselte sie mit mehreren Lagen Klebeband. Anschließend band sie seine Beine zusammen. Zuletzt verband sie ihm mit einem Tuch die Augen.


  »Was … was habt ihr mit mir vor?«, fragte Becker nervös.


  »Du verschaffst uns Geld«, antwortete Maja.


  »Viel Geld«, fügte Piggy lächelnd hinzu.


  Dienstag, 20.50 Uhr


  »Da bist du ja endlich«, knurrte Kommissar Joachim Lenz seinen Partner Uwe Neuhaus an, als dieser das Restaurant ›Don Pepe‹ auf der Neusser Straße betrat. »Ich warte schon geschlagene fünfzehn Minuten auf dich.«


  Neuhaus schüttelte mürrisch den Kopf. »Ausgerechnet heute, wo das Halbfinalrückspiel stattfindet. So ein Mist!«


  »Hast du gewettet?«


  »Dreitausend auf Madrid.«


  Lenz schüttelte den Kopf. »Bist du bekloppt? Das drehen die doch niemals.«


  »Mach mir nur Mut.«


  »Wie lautet die Quote?«


  »Neun zu eins.«


  »Das ist gut. Nur ist die Quote leider für die Katz. Ein vier zu null lässt sich Mailand nie und nimmer wegnehmen.«


  Neuhaus verzog das Gesicht. Natürlich wusste er, dass die Wette gewagt war. Allerdings musste er nach den letzten Pleiten etwas riskieren. Inzwischen stand er mit sechzig Riesen bei Jimmy Roth in der Kreide. Mit dem Wettgewinn konnte er zumindest einen Teil der Schulden zurückzahlen. Falls ihm das nicht gelang, steckte er knietief in der Scheiße. Jimmy Roth verstand keinen Spaß, wenn es um sein Geld ging. Der Buchmacher war dafür bekannt, dass er säumigen Schuldnern gerne mal Arme oder Beine brach. Mitunter stellte er auch Schlimmeres mit ihnen an. Daran wollte Neuhaus aber lieber nicht denken.


  Der Kommissar sah sich um. Das Lokal war klein und gemütlich. Es gab lediglich elf Tische. An allen saßen Leute. Uniformierte Polizisten waren damit beschäftigt, die Gäste zu befragen.


  »Was ist passiert?«, fragte Neuhaus.


  Lenz berichtete ihm kurz, was die Polizei bisher herausgefunden hatte. Als er geendet hatte, schüttelte Neuhaus verwirrt den Kopf.


  »Nur damit ich das richtig verstehe: Drei bewaffnete Frauen, die als Miss Piggy, Pippi Langstrumpf und Biene Maja maskiert waren, sind hier reingestürmt und haben diesen Frank Becker gekidnappt.«


  »Richtig. Ein vierter Komplize, von dem wir nicht wissen, ob es sich um einen Mann oder eine Frau handelt, hat draußen im Wagen gewartet. Das Ganze lief sehr professionell ab. Die Frauen waren bestens vorbereitet. Eine von ihnen ging direkt auf Becker zu, während ihre Komplizinnen alle anderen in Schach gehalten haben.«


  »Also wussten sie ganz genau, wen sie wollten.« Neuhaus runzelte die Stirn. »Was ist denn so besonders an diesem Becker?«


  »Tja, genau da wird die Sache knifflig. Frank Becker ist der Sohn von Norbert Becker.«


  Neuhaus fiel die Kinnlade herunter. »Willst du mich verscheißern?«


  »Nein, keineswegs. Frank Becker ist der Sohn des Paten. Übrigens gehört das Lokal hier zum Becker-Imperium.«


  »Scheiße, verdammt. Die haben den Sohn des Paten in dessen Wohnzimmer gekidnappt. Mutig, mutig.«


  »Mut ist wohl nicht der richtige Ausdruck. Wahnsinn passt hier eindeutig besser.«


  Neuhaus nickte. »War Becker allein hier?«


  Lenz schüttelte den Kopf und zeigte auf Beckers Freundin, die an einem Tisch nahe dem Eingang saß.


  »Er war mit ihr hier«, erklärte Lenz. »Sie heißt Rebecca Lange.«


  »Becker hat einen guten Geschmack.«


  »Und ein fettes Bankkonto. Ohne das kannst du bei einer Tussi wie der sicher nicht landen.«


  »Hast du schon mit ihr geredet?«


  »Noch nicht. Ich wollte warten, bis du da bist.«


  Neuhaus schnalzte mit den Lippen. »Okay, dann wollen wir der Süßen mal auf den Zahn fühlen.«


  Die Polizisten setzten sich zu Rebecca Lange an den Tisch und stellten sich vor. Die Frau kratzte sich nervös am Arm. Der Schock über die Entführung stand ihr noch immer ins Gesicht geschrieben.


  »Ich verstehe das nicht. Wieso tut jemand so etwas? Was wollen diese Leute von Frank?«


  »Genau das versuchen wir herauszufinden«, erklärte Neuhaus und beugte sich so weit vor, dass er nur noch wenige Zentimeter von der Frau entfernt war. Deutlich konnte er ihr Parfüm und die feine Creme riechen, mit der sie ihren Körper eingerieben hatte. Ihren Körper. Er malte sich aus, was die Frau unter ihrem schwarzen Rock und der roten Bluse trug. Strapse? Spitzenunterwäsche? Oder gar nichts?


  »Bitte erzählen Sie uns, was passiert ist«, sagte Lenz.


  Rebecca Lange seufzte leise. Sie berichtete den Polizisten von den drei Frauen, davon, wie diese ins Lokal gestürmt waren und Frank Becker zum Mitkommen aufgefordert hatten, er sich aber zunächst geweigert hatte.


  »Erst, als die Frau mit der Biene-Maja-Maske auf Frank geschossen hat, gab er nach.«


  »Sie hat auf ihn geschossen?«, fragte Neuhaus überrascht.


  »Naja, nicht direkt auf ihn. Sie hat neben seinen Fuß in den Boden geschossen.«


  Lenz zeigte seinem Partner das Loch im Boden. Die Kugel war längst von den Forensikern entfernt und ins Labor gebracht worden.


  Neuhaus runzelte die Stirn. »Wie sahen die drei Frauen aus?«


  Rebecca Lange zuckte hilflos mit den Achseln. »In der Hektik habe ich nicht so sehr auf ihr Äußeres geachtet. Dafür hatte ich viel zu viel Angst. Ich weiß nur, dass sie … SCHWEINEPRIESTER!«


  Die Polizisten sahen Rebecca entsetzt an, deren Gesicht rot anlief.


  »Tut mir leid. Ich habe ganz vergessen, Ihnen zu sagen, dass ich unter Tourette leide. Manchmal rutschen mir diese Schimpfwörter heraus.«


  »Von der Krankheit habe ich gehört«, glättete Lenz die peinliche Situation. Er grinste breit. »Mir rutschen diese Schimpfwörter manchmal heraus, obwohl ich nicht unter Tourette leide.«


  Rebecca lächelte. »Herrje, ist das peinlich. Ich hätte Sie … ARSCHLOCH! … frühzeitig darauf hinweisen sollen. Ich vergesse das immer wieder.«


  »Sie müssen sich nicht dafür schämen«, sagte Neuhaus und berührte die Frau am Arm. Ein Schauer lief ihm über den Rücken. Er stellte sich vor, dass er ihr die Klamotten vom Leib riss und sich von ihr beschimpfen ließ, während er sie fickte. Der Gedanke machte ihn noch heißer, als er ohnehin schon war.


  »Was können Sie uns denn nun über die drei Entführerinnen sagen?«, wechselte Lenz das Thema.


  »Wie gesagt, nicht viel«, entgegnete Rebecca. »Natürlich sind mir sofort die Masken aufgefallen. Außerdem glaube ich, dass Pippi Langstrumpf die Anführerin war.«


  »Wie kommen Sie darauf?«


  »Sie war diejenige, die sich um Frank gekümmert hat. Die anderen beiden haben die übrigen Anwesenden im Auge behalten.«


  Lenz nickte. »Ist Ihnen sonst noch etwas aufgefallen?«


  »Ja, noch eine Sache: Miss Piggy wirkte ziemlich gereizt.«


  »Wieso gereizt?«


  »Naja, mir ist ein Wort herausgerutscht. Sie … SCHWANZLUTSCHER! … wissen schon. Miss Piggy meinte, ich wollte sie beleidigen.«


  »Welches Wort ist Ihnen denn herausgerutscht?«


  »Ich habe ›Drecksau‹ gesagt.«


  »Tja.« Lenz grinste amüsiert. »Ein wenig kann ich Miss Piggy schon verstehen.«


  Rebecca lächelte. Neuhaus schielte immer wieder auf ihre Brüste. Lenz ahnte, was in seinem Kollegen vorging.


  »Wissen Sie eigentlich, wer der Vater Ihres Freundes ist?«


  »Ja, natürlich. Er heißt Norbert Becker und ist Immobilienhändler.«


  Lenz kniff die Augen zusammen. Er fragte sich, ob die Frau wirklich so ahnungslos war oder ihnen nur etwas vorspielte.


  »Haben Sie ihn schon persönlich kennengelernt?«


  »Nein, noch nicht. Frank hat mir erzählt, dass er und sein Vater sich nicht besonders gut verstehen. Deshalb hat er ihn mir noch nicht vorgestellt.«


  »Hat er Ihnen sonst noch etwas über seinen Vater erzählt?«


  »Nein, nichts. Wieso fragen Sie?«


  »Nur so. Das gehört zu unserem Job. Waren Sie und Herr Becker schon häufiger hier im Don Pepe essen?«


  »Zwei- oder dreimal. Das Lokal gehört Franks Vater.« Plötzlich kicherte Rebecca. »Eigentlich müssten wir nichts für das Essen bezahlen. Frank hat aber trotzdem immer bezahlt. Er dachte, dass sein Vater sich darüber bestimmt ärgern würde.«


  »Eine nette Familie«, bemerkte Neuhaus, der seinen Blick kurz von ihrem Dekolleté losgerissen hatte. »Gab es einen besonderen Anlass, warum Sie heute hierhergekommen sind?«


  Rebecca nickte. »Wir haben unser Jubiläum gefeiert. Heute vor sechs Monaten haben wir uns kennengelernt.«


  »Wie romantisch«, sagte Lenz, darauf hoffend, dass die Frau seinen süffisanten Unterton nicht bemerkte. Er war seit fünfzehn Jahren verheiratet. Seine Ehe war die Hölle. Seine Frau Renate war eine notorische Nörglerin, die seit Beginn ihrer Ehe von einer schlanken, attraktiven Frau zu einem pummeligen Monster mutiert war.


  »Ja, nicht«, entgegnete die Blondine lächelnd. »Er macht mir dauernd Geschenke.«


  Er kann es sich auch leisten, dachte Neuhaus verärgert. Schließlich scheffelte Beckers Vater Millionen mit Rauschgifthandel, Mord und Erpressung.


  »Wusste jemand, dass Sie heute ins Don Pepe kommen wollten?«


  »Ich glaube nicht. Naja, vielleicht die Angestellten. Schließlich haben wir den Tisch reserviert. Wieso fragen Sie?«


  »Die Entführerinnen wussten ganz genau, dass Ihr Freund heute Abend hier sein würde«, antwortete Lenz. »Die waren bestens informiert. Fragt sich, woher sie ihre Informationen hatten. Haben Sie eine Idee?«


  »Nein, keine.« Rebecca Lange machte ein ängstliches Gesicht. »Glauben Sie, die werden Frank etwas antun?«


  Lenz schüttelte den Kopf. »Nein, das glaube ich nicht. Wenn sie das wollten, dann hätten sie das gleich hier im Lokal erledigt.«


  »Aber was wollen die Frauen dann von ihm?«


  »Das Naheliegendste ist, dass sie Lösegeld erpressen wollen.«


  Lenz sah durch die gläserne Eingangsfront nach draußen auf die Straße. Soeben hielt ein Wagen vor dem Lokal. Eine Limousine. Zwei Männer stiegen aus. Einen davon erkannte er sofort. Es war Norbert Becker.


  Ein uniformierter Beamter kam zu ihnen an den Tisch, ein untersetzter Bursche mit dunklen Haaren und einer Hasenscharte. »Ich störe nur ungern, aber es gibt etwas, das Sie interessieren wird.«


  »Und was soll das sein?«, fragte Neuhaus knurrig.


  Der Uniformierte strich sich nervös über seine Hasenscharte. »Unter den Gästen ist ein kleiner Junge. Er ist mit seinem Vater hier. Wie es aussieht, hat er mehr beobachtet als alle anderen Gäste. Ich dachte mir, dass Sie vielleicht mit ihm reden möchten.«


  Neuhaus nickte. Er hatte ohnehin lange genug auf die Titten der Blondine gestarrt.


  »Gut, wir kommen.«


  Dienstag, 21.25 Uhr


  Der Polizist führte Lenz und Neuhaus in den hinteren Bereich des Lokals, wo sich die Angestellten versammelt hatten. In einer Ecke stand ein Fernseher. Ohne Ton lief die Übertragung des Halbfinalspiels in der Champions League. Neuhaus starrte auf das Bild. Noch fünf Minuten bis zur Halbzeit, und Madrid führte mit drei zu null. Wahrscheinlich war das der Grund dafür, weshalb die überwiegend italienischen Angestellten nicht besonders glücklich aussahen. Noch zwei Tore, und Mailand würde trotz des guten Hinspielergebnisses ausscheiden.


  »Siehst du das«, lächelte Neuhaus seinen Partner an. »Madrid packt das.«


  Lenz nickte. »Sieht aus, als hättest du den richtigen Riecher gehabt.«


  Der Uniformierte zeigte auf den Jungen, der mit seinem Vater an einem Ecktisch saß. »Das ist er. Sein Name ist Kim Gronau. Der Vater ist eine Nervensäge. Er quatscht dauernd dazwischen.«


  Lenz und Neuhaus setzten sich zu dem Jungen und seinem Vater an den Tisch.


  »Hallo Kim«, sagte Lenz. »Mein Name ist Joachim Lenz. Mein Kollege heißt Uwe Neuhaus. Wir sind Kommissare bei der Polizei und würden dir gerne ein paar Fragen stellen.«


  »Seid ihr echte Kommissare?«, fragte der Junge.


  »Waschechte«, entgegnete Lenz.


  »Habt ihr Pistolen?«


  »Ja, haben wir. Das gehört zu unserer Dienstausstattung.«


  »Die Frauen hatten auch Pistolen. Eine von ihnen hat sogar geschossen.«


  »Genau darüber möchten wir mit dir reden«, sagte Neuhaus. »Wir würden gerne von dir erfahren, was du gesehen hast.«


  »Er hat das gesehen, was alle gesehen haben«, mischte sich der Vater ein. »Mein Name ist Joachim Gronau. Mann, das war ja vielleicht eine Sache. Wir wollten nur in Ruhe etwas essen. Seit der Scheidung sehen Kim und ich uns nicht mehr besonders oft. Alice, meine Exfrau, legt mir ständig Steine in den Weg. Wie ich bereits sagte, wollten wir beide etwas essen. Ich …«


  Neuhaus winkte den Uniformierten herbei, der in der Nähe stehen geblieben war. »Nehmen Sie bitte Herrn Gronau mit in die Küche. Er hat eine wichtige Aussage zu machen.«


  »Alles klar«, sagte der Uniformierte und führte den erstaunten Mann vom Tisch fort.


  Neuhaus nickte dem Jungen zu. Der Kleine hatte rotblondes, kurz geschnittenes Haar und trug Jeans und ein blaues T-Shirt mit einem Löwen vorne drauf.


  »Wie alt bist du, Kim?«


  »Elf. Im nächsten Monat werde ich zwölf.«


  »Dann bist du ja schon ein großer Junge. Nun erzähl uns doch mal, was du heute Abend gesehen hast.«


  »Das war echt krass. Erst fuhr draußen auf der Straße der Lieferwagen vor. Er war weiß und hatte ein paar Beulen. Ich wette, der hat ein paar gute Crashs hinter sich. Dann stiegen drei Frauen aus und kamen ins Restaurant.«


  »Konntest du den vierten Komplizen erkennen, der im Wagen sitzen geblieben war?«


  »Nein, das ging nicht, die Scheiben waren getönt.«


  Neuhaus und Lenz tauschten einen schnellen Blick aus. PECH GEHABT, wollten sie sagen.


  »Was passierte, als die drei Frauen das Lokal betraten?«, fragte Lenz.


  »Die sind direkt in die Mitte des Lokals gestürmt«, antwortete der Junge. »Eine hat sich vor den Mann gestellt, der entführt wurde. Die anderen beiden standen ein Stück entfernt. Die sahen echt komisch aus.«


  »Inwiefern?«


  Der Junge lächelte. »Naja, weil Pippi Langstrumpf doch normalerweise rote Haare hat. Die Frau mit der Pippi-Langstrumpf-Maske war aber blond. Lustig fand ich auch, dass Miss Piggy so dünn wie eine Bohnenstange war. Die hätte doch eigentlich dick sein müssen, oder nicht?«


  »Eigentlich schon«, bestätigte Lenz. »Was hatte Miss Piggy denn für eine Haarfarbe?«


  »Die war auch blond. Die Biene Maja hatte dunkle Haare. Außerdem war sie ziemlich dick. Eigentlich hätten Miss Piggy und die Biene Maja ihre Masken tauschen sollen. Dann hätte es besser gepasst.«


  Lenz machte sich eifrig Notizen. »War Pippi Langstrumpf denn dick oder dünn?«


  »Die war dünn. Und ziemlich groß. Sie war fast so groß wie der Mann, der entführt wurde.«


  »Und wie groß war der?«


  »Ziemlich groß. Bestimmt einen Kopf größer als mein Vater.«


  Neuhaus schätzte die Größe von Kims Vater auf circa einen Meter siebzig. Demnach musste Pippi Langstrumpf mindestens einen Meter achtzig groß sein.


  »O Mamma mia!«, riefen einige der Kellner plötzlich.


  Neuhaus blickte zum Fernseher hinüber. In der Nachspielzeit der ersten Halbzeit hatte Real Madrid das vierte Tor geschossen. Jetzt herrschte absoluter Gleichstand.


  Neuhaus warf Lenz einen triumphierenden Blick zu und lächelte. Dann wandte er sich wieder dem Jungen zu.


  »Wie groß waren Miss Piggy und Biene Maja?«


  »Die waren beide etwa so groß wie die Kellnerin da drüben.«


  Der Junge zeigte auf eine hübsche, dunkelhaarige Kellnerin, die um die eins sechzig maß.


  »Was hatten die Frauen für Kleidung an?«, fragte Lenz.


  »Die war bei allen gleich. Alle hatten so einen blauen Overall an, wie ihn mein Vater trägt, wenn er in seiner Werkstatt arbeitet.«


  »Dein Vater arbeitet in einer Werkstatt?«


  »Ihm gehört eine Autowerkstatt. Er kümmert sich aber fast nur noch um den Bürokram. Die Arbeit machen andere für ihn.«


  Neuhaus grinste. »Das ist bei uns genauso. Die Bosse sitzen im Büro, während wir arbeiten. Ist dir denn sonst noch etwas an den Frauen aufgefallen?«


  Der Junge nickte stolz. »Die Biene Maja war total cool. Sie wollte, dass Pippi Langstrumpf dem Mann ins Bein schießt, weil der zuerst nicht mitgehen wollte. Ich hab ihr gesagt, dass das keine gute Idee ist, weil der Mann mit einem verletzten Bein nicht mehr hätte gehen können. Maja meinte dann, dass Pippi dem Mann in den Arm schießen soll. Und dann hat Maja vor ihm in den Boden geschossen. Daraufhin ist der Mann mitgegangen.«


  »Und wie hat die blonde Frau reagiert, die mit dem Mann am Tisch saß?«


  »Die war völlig fertig. Vorher ist sie mir auf den Geist gegangen, weil sie immer Schimpfworte durch das Lokal geschrien hat. Aber nachher hat sie mir fast ein wenig leidgetan. Sie hatte ziemliche Angst.«


  Neuhaus nickte. »Ist dir sonst noch etwas aufgefallen?«


  Der Junge überlegte. Schließlich schüttelte er den Kopf.


  »Nein, das ist alles.«


  »Du bist ein toller Beobachter«, lobte Lenz. »Wenn du erwachsen bist, solltest du unbedingt bei uns arbeiten.«


  »Aber nur, wenn die Bezahlung stimmt.«


  »Dann such dir lieber eine andere Arbeit«, lächelte Lenz und strich dem Jungen über den Kopf. Er mochte den Kleinen. Seine eigene Ehe war kinderlos geblieben. Wahrscheinlich war das einer der Gründe, warum Renate sich so zum Negativen verändert hatte.


  Die Polizisten bedankten sich bei dem Jungen und ließen den Vater zurückholen. Neuhaus warf einen sehnsüchtigen Blick in Richtung Fernseher. Zur Halbzeit stand es vier zu null für Madrid. Er lächelte. Im Augenblick standen die Chancen gut.


  Dienstag, 21.35 Uhr


  Verdammter, nichtsnutziger Idiot, dachte Norbert Becker wütend. Nichts als Ärger habe ich mit dir. Und jetzt lässt du dich auch noch entführen.


  Mit langsamen Schritten bewegte sich der Pate von Köln auf das Lokal zu, das er vor zwei Jahren übernommen hatte. Dem Vorbesitzer, Luigi di Natale, hatte er einen guten Preis dafür geboten. Bedauerlicherweise hatte der Italiener abgelehnt. Jetzt lag er zwei Meter tief in der Erde begraben, irgendwo im Königsforst.


  Wenn Norbert Becker etwas haben wollte, dann bekam er es auch. Nach dieser Maxime tätigte der Pate von Köln seine Geschäfte. Es war seine einzige Maxime.


  Otto Paffrath hielt seinem Boss die Tür auf. Becker betrat das Lokal. Er war eine imposante Erscheinung. Fast ein Meter neunzig groß und über hundert Kilo schwer. Dunkles, an der Stirn bereits schütteres Haar, graue Schläfen und dunkle, wachsame Augen. Ein Mensch, der allein schon aufgrund seines Aussehens Respekt einflößte. Achtundfünfzig Jahre alt. Ehemaliger deutscher Meister im Schwergewicht, obgleich das lange her war. Seit drei Jahren verwitwet. Aus der Ehe stammte sein Sohn Frank, sein einziges Kind.


  Paffrath folgte seinem Boss. Seit fünfzig Jahren kannten sie sich schon. Im selben Viertel waren sie aufgewachsen. Sie waren Freunde, doch die Rollen in dieser Freundschaft waren klar verteilt. Becker war Befehlsgeber, Paffrath Befehlsempfänger. Gleichzeitig war Paffrath Beckers Ratgeber, der einzige, auf den der Pate hörte.


  Er war ein kleiner Mann mit Halbglatze, dunklen Augen und einer markant klingenden hohen Stimme. Studierter Jurist. Der Einzige im Viertel, der eine höhere Schule besucht hatte. Überdurchschnittlich intelligent, doch lange nicht so gerissen wie Becker, der gerade einmal einen Hauptschulabschluss besaß.


  Ein pummeliger Italiener kam auf sie zu. Franco Caruso, der Oberkellner. Überschwänglich begrüßte er Becker und sprach ihm sein Mitgefühl aus.


  »Was ist passiert?«, fragte Becker mit seiner rauen Stimme, während er sich im Lokal umsah. Bullen, wohin man nur blickte. Das hatte ihm gerade noch gefehlt. Er hatte gehofft, dass er die Angelegenheit auf seine Weise regeln konnte. Das war jetzt nur noch bedingt möglich. Hatte man die Bullen erst einmal an der Hacke, schüttelte man sie nicht mehr so leicht ab.


  Der Oberkellner lieferte Becker einen umfassenden Bericht.


  »Was hältst du von der Sache?«, fragte Becker seinen Berater, nachdem Caruso geendet hatte.


  Paffrath runzelte die Stirn. »Klingt nach Profis. Alles gut vorbereitet. Ich frage mich, woher die Entführerinnen wussten, dass Frank hier ist.«


  »Das frage ich mich auch. Glaubst du, der Russe steckt dahinter?«


  Paffrath überlegte. Becker meinte Oleg Gulakov, einen ehemaligen KGB-Offizier, der vor zehn Jahren als Spätaussiedler mit seiner Familie nach Deutschland gekommen war. Rasch war er zu einer Größe in Kölns Halbwelt aufgestiegen. Inzwischen machte er Becker dessen Position im Rauschgifthandel streitig. Gulakov war ehrgeizig und gefährlich. In letzter Zeit hatte es mehrere kleine Scharmützel gegeben. Drei Tote waren bisher zu beklagen, einer auf Beckers und zwei auf Gulakovs Seite.


  »Ja, gut möglich«, sinnierte Paffrath. »Dem White Russian ist alles zuzutrauen.«


  White Russian. Den Spitznamen hatte Gulakov in Anlehnung an sein silbergraues, fast weißes Haar verpasst bekommen.


  »Wenn er es war, hat er sich damit sein eigenes Grab geschaufelt«, flüsterte Becker. »Dieser Drecksau hacke ich eigenhändig die Glieder ab und stopfe sie ihm in seinen verdammten Arsch.«


  »Noch wissen wir nicht, ob er wirklich dahintersteckt. Lass uns die Sache ruhig angehen.«


  Becker nickte. Ruhe. Natürlich. Das war das A und O in seiner Branche, der Schlüssel zum Erfolg. Nur so hatte er sich zwanzig Jahre lang an der Spitze halten können.


  »Wer hat die Polizei gerufen?«, fragte er den Oberkellner.


  »Das war ich«, gab Caruso nervös zu. »Erst wollte ich nur Sie anrufen, doch das Lokal war bis auf den letzten Platz besetzt. Es lief gut, bis zu dem Moment, als …«


  Caruso schüttelte den Kopf. Seine Anspannung war in jeder seiner Bewegungen zu erkennen.


  »Ich musste die Polizei verständigen. Die Gäste hätten sicher wenig Verständnis gezeigt, wenn ich es nicht getan hätte.«


  Becker lächelte. »Du hast dich genau richtig verhalten, Franco. Du musstest die Polizei rufen.«


  Caruso atmete erleichtert auf.


  Becker wandte sich Paffrath zu. Wieder flüsterte er in sein Ohr.


  »Warte ein paar Tage, dann entlässt du den Kerl. Ein paar unserer Leute sollen ihn sich vornehmen. Im Königsforst ist er gut aufgehoben. Da, wo auch der andere Itaker liegt.«


  Paffrath nickte. Er wusste, was zu tun war.


  »Was ist mit der Frau?«, fragte Becker mit einem Fingerzeig auf Rebecca Lange. »Ob sie in der Sache mit drinsteckt?«


  »Das kann ich mir nicht vorstellen«, antwortete Paffrath. »Wir haben sie schon vor Wochen überprüft, als die Geschichte zwischen Frank und ihr ernst wurde. Sie ist sauber. Früher hat sie gemodelt. Inzwischen arbeitet sie als technische Zeichnerin. Sie hat keine nachweisbaren Kontakte zum White Russian oder zu sonst irgendeinem unserer Gegner.«


  »Überprüf sie noch einmal. Wir dürfen in dieser Sache niemandem trauen.«


  »Willst du mit ihr reden?«


  Becker schüttelte den Kopf. »Ich wüsste nicht, wieso. Wenn Frank sie mir hätte vorstellen wollen, hätte er ausreichend Gelegenheit dazu gehabt.«


  »Aber du weißt doch, wie er ist.«


  »Ja, das weiß ich. Ein Schwachkopf ist er. Ein nichtsnutziger Trottel, der so blöd ist, sich entführen zu lassen. Von drei Tussis! Das muss man sich mal auf der Zunge zergehen lassen.«


  »Du bist doch nur sauer, weil er nicht das getan hat, was du wolltest.«


  Becker machte ein zorniges Gesicht. Paffrath wusste, dass er sich auf dünnem Eis bewegte. Das angespannte Verhältnis zwischen Norbert und Frank Becker war seit Langem ein Reizthema. Norbert Becker hatte große Pläne mit seinem Sohn gehabt. Irgendwann, so seine Hoffnung, sollte Frank die Leitung der Familiengeschäfte übernehmen. Frank hatte jedoch eigene Pläne. Er war nicht im Geringsten am Familiengeschäft interessiert. Mehr noch: Er lehnte alles, was sein Vater geschäftlich machte, kategorisch ab. Dabei war nicht jedes von Norbert Beckers Geschäften illegal. Im Gegenteil: Mehr als neunzig Prozent davon verliefen in ganz legalem Rahmen. Nur brachten sie nicht einmal den Bruchteil dessen ein, was die anderen Geschäftszweige abwarfen. Und im Geschäftsleben kam es nun einmal auf den Profit an, nicht auf die Legalität.


  »Ich habe auch allen Grund, sauer auf ihn zu sein«, knurrte Becker.


  Paffrath seufzte leise. Vermutlich mehr, um seinen Vater zu ärgern, denn aus innerer Überzeugung hatte Frank Becker Betriebswirtschaft studiert. Nach Beendigung seines Studiums hatte er bei einer Unternehmensberatung angeheuert, für die er auch heute noch tätig war.


  »Das sehe ich ein wenig anders«, erwiderte Paffrath. »Dein Sohn ist Unternehmensberater. Dazu braucht man eine Menge Grips. Du solltest stolz auf ihn sein.«


  Becker winkte mürrisch ab. »Er könnte sein eigenes Unternehmen führen, verdammt noch mal. Stattdessen hilft er anderen Firmen dabei, erfolgreich zu sein. Findest du das etwa in Ordnung?«


  »Darum geht es nicht.«


  »Um was geht es denn dann?«


  »Es geht darum, dass Frank sein eigenes Leben führt. Das solltest du endlich akzeptieren.«


  Becker rümpfte die Nase. »Mann, wir führen hier eine Diskussion, als seien wir verheiratet. Das ist doch idiotisch.«


  Paffrath konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.


  »Wir müssen herausfinden, woher die Entführerinnen wussten, dass Frank heute hier ist«, sagte Becker. »Irgendjemand muss ihnen einen Tipp gegeben haben. Setz den schnellen Eddie und Doppler darauf an.«


  Paffrath zog die Augenbrauen hoch. »Bist du dir sicher, dass du Eddie dabeihaben willst?«


  »Ja, er ist der Richtige. Wir brauchen jemanden, der im Notfall hart durchgreift.«


  »Okay, wie du willst.«


  »Sie sollen aber keinen Mist bauen«, fügte Becker hinzu.


  Paffrath nickte. Keine unnötigen Leichenberge also.


  Becker blickte zur anderen Seite des Speisesaals und verzog augenblicklich das Gesicht. Zwei Männer kamen auf ihn und Paffrath zu. Einer war groß und dürr, hatte schütteres blondes Haar und blaugraue Augen. Der andere war klein und untersetzt, hatte dunkles Haar und braune Augen. Ihre billigen Sportsakkos verrieten sie auf einen Kilometer Entfernung als Polizisten.


  »Die haben mir gerade noch gefehlt«, seufzte Becker genervt.


  Dienstag, 21.45 Uhr


  Die Polizisten stellten sich als Neuhaus und Lenz vor. Beide zutiefst unsympathisch. Aber das waren nach Beckers Ansicht ohnehin alle Bullen.


  Lenz, der Dürre, lieferte Becker eine detaillierte Beschreibung der Entführung. Neuhaus, der Dicke, stand einfach nur da, die Hände tief in den Hosentaschen. Scheinbar vollkommen desinteressiert.


  »Wer könnte einen Grund haben, Ihren Sohn zu entführen?«, fragte Lenz im Anschluss an seine Ausführungen.


  Becker zuckte mit den Achseln. »Die Frage habe ich mir auch schon gestellt. Mir ist niemand eingefallen.«


  »Wissen Sie denn, ob Ihr Sohn irgendwelche Feinde hat? Leute, die wütend auf ihn sind? Mit denen er Schwierigkeiten hat?«


  »Auch darüber habe ich mir schon den Kopf zerbrochen. Leider ebenfalls ohne Erfolg.«


  »Könnte es denn sein, dass Ihr Sohn Ihretwegen entführt wurde?«, fragte Neuhaus plötzlich.


  »Meinetwegen?«


  »Das wäre doch ein einleuchtender Grund«, meinte Neuhaus und zog die Hände aus den Taschen. »Ihr Sohn wurde entführt, weil einer Ihrer Konkurrenten Druck auf Sie ausüben will.«


  »Wieso sollte jemand Druck auf mich ausüben wollen?«


  Neuhaus lachte verächtlich. »Ach, kommen Sie. Wir wissen genau, wer Sie sind und womit Sie Ihr Geld verdienen.«


  »Herr Becker ist Immobilienhändler«, bemerkte Paffrath trocken.


  »Na klar, er ist Immobilienhändler. Und ich bin der Kaiser von China.« Neuhaus machte eine wegwerfende Handbewegung. »Herr Becker führt eine Immobilienfirma, um seine eigentlichen Geschäfte wie Mord, Erpressung, Drogenhandel und Prostitution zu decken.«


  »Das ist eine infame Beschuldigung, die jeder Grundlage entbehrt«, entgegnete Paffrath gereizt. »Sollten Sie Ihr loses Mundwerk nicht im Zaum halten, werden wir eine Dienstaufsichtsbeschwerde gegen Sie einreichen.«


  Neuhaus funkelte Paffrath zornig an. »Wer sind Sie? Der Consigliore des Paten?«


  »Herr Paffrath ist mein Anwalt«, sagte Becker. »Und mein Berater.«


  »Was Sie nicht sagen. Worin berät er Sie denn?«


  »In allen geschäftlichen Belangen.«


  »Bei Mord und Totschlag also.«


  »Hüten Sie Ihre Zunge!«, warnte Paffrath mit Nachdruck. »Das mit der Dienstaufsichtsbeschwerde meine ich ernst. Es wäre nicht das erste Mal, dass wir gegen einen Polizisten Beschwerde einreichen.«


  Lenz zog Neuhaus sachte am Ärmel, um ihn von weiteren Äußerungen abzuhalten. »Wir sind lediglich daran interessiert, Ihren Sohn so schnell wie möglich aus den Händen seiner Entführer zu befreien«, sagte er, um die Wogen zu glätten.


  »Dieses Interesse teilen wir«, stellte Becker sachlich fest.


  Lenz wandte sich Paffrath zu. »Haben Sie eine Idee, wer hinter der Entführung stecken könnte?«


  Paffrath schüttelte den Kopf. »Nein, habe ich nicht. Tut mir leid.«


  »Na schön.« Lenz leckte sich über seine trockenen Lippen. »In der Regel dienen Entführungen dem Zweck der Erpressung. Meistens geht es dabei um Lösegeld. Da Sie, Herr Becker, ein wohlhabender Mann sind, gehe ich davon aus, dass sich die Entführer an Sie wenden werden. Unser weiteres Vorgehen sieht demnach so aus, dass wir unsere Schaltzentrale bei Ihnen zu Hause einrichten, sofern Sie damit einverstanden sind.«


  Genau das hatte Becker befürchtet. Die Vorstellung, einen Haufen Bullen bei sich zu Hause zu haben, war in etwa so anregend wie die Aussicht auf ein Furunkel am Arsch.


  »Wir werden Ihr Telefon anzapfen müssen«, fuhr Lenz fort. »In den allermeisten Fällen nehmen Entführer telefonisch Kontakt mit ihren Erpressungsopfern auf. Wenn wir Glück haben, können wir mittels einer Fangschaltung den Aufenthaltsort der Entführer herausfinden.«


  Becker dachte darüber nach. Das Abhören seines Telefons machte ihm nichts aus. Sein Apparat war schon so oft von den Bullen angezapft worden, er konnte es gar nicht mehr zählen. Scheinbar glaubten viele Polizisten noch immer, er sei so töricht, seine Geschäfte am Telefon abzuwickeln. So dämlich konnten wirklich nur die Bullen sein.


  »Gut, in Ordnung. Sonst noch was?«


  Lenz nickte. »Eventuell müssen wir Ihre Post durchleuchten für den Fall, dass die Entführer per Brief Kontakt zu Ihnen aufnehmen.«


  »Das ist kein Problem. Ich habe nichts zu verbergen.«


  Neuhaus schüttelte lachend den Kopf. Paffrath warf ihm einen warnenden Blick zu.


  »Kann ich Ihnen sonst noch irgendwie behilflich sein?«, fragte Becker.


  »Nein, das ist alles«, entgegnete Lenz.


  »Vorerst zumindest«, fügte Neuhaus hinzu.


  Becker wandte sich ab. Jetzt hatte er nicht nur das Problem mit seinem Sohn zu lösen, sondern obendrein auch noch die Pest am Hals.


  Dienstag, 22.10 Uhr


  Die Masken waren ab, die Frauen zeigten ihr wahres Gesicht:


  
    Sarah Gassner alias Pippi Langstrumpf; Alter: 36 Jahre; Größe: 179 cm; Gewicht: 63 kg; Haarfarbe: blond (schulterlang); Augenfarbe: blau; besondere Kennzeichen: Brillenträgerin, Sommersprossen, leicht vorstehende Schneidezähne


    Julia Franzen alias die Biene Maja; Alter: 41 Jahre; Größe: 161 cm; Gewicht: 68 kg; Haarfarbe: brünett (kurz geschnitten); Augenfarbe: braun; besondere Kennzeichen: neigt zur Impulsivität, mehrfach vorbestraft wegen gefährlicher Körperverletzung


    Karin Berlich alias Miss Piggy; Alter: 29 Jahre; Größe: 159 cm; Gewicht: 43 kg; Haarfarbe: blond (schulterlang); Augenfarbe: blaugrau; besondere Kennzeichen: Kettenraucherin, diverse Tätowierungen am ganzen Körper, Piercings in Nase, Ohren, Lippe, Zunge und Intimbereich


    Mareike Sassenholz alias Minnie Mouse; Alter: 39 Jahre; Größe: 168 cm; Gewicht: 72 kg; Haarfarbe: rot(mittellang); Augenfarbe: grün; besondere Kennzeichen: diverseTätowierungen an Schulter und Rücken, mehrfach vorbestraft wegen Betrug, Raubüberfall und schwerem Diebstahl

  


  »Wie geht es jetzt weiter?«, fragte Karin und zündete sich die siebte Zigarette binnen einer Stunde an.


  »Das haben wir doch schon tausendmal durchgekaut«, entgegnete Julia genervt.


  Karin schüttelte den Kopf. »Verdammt, ich bin eben nervös. Das ist doch wohl normal, oder?«


  »Verpestest du deshalb die Luft hier drin?«


  »Leck mich«, sagte Karin und zeigte Julia den Mittelfinger.


  »Das hättest du wohl gern. Tut mir leid, dass ich das so offen sage, aber du bist absolut nicht mein Typ.«


  »Das behauptet ihr Lesben doch alle. In Wirklichkeit würde mich keine von euch von der Bettkante schubsen.«


  »Stimmt, aber nur, weil wir Angst hätten, dich zu verletzen.«


  »Was für eine tiefsinnige Diskussion«, lachte Mareike und warf einen Blick auf Becker. Der saß, an Händen und Füßen gefesselt, in der Mitte des Zimmers auf einem Stuhl. Seit Julia damit gedroht hatte, ihm die Eier wegzuschießen, war er ruhig geblieben.


  »Inzwischen dürfte sein Vater informiert worden sein«, sagte Sarah. »Wir warten bis Mitternacht, dann rufen wir Becker an und teilen ihm unsere Forderung mit.«


  »Und morgen sind wir steinreich!«, freute sich Karin.


  »Das glaubst auch nur du.«


  Karin schaute zu Becker hinüber. »Halt bloß die Fresse, Mann!«


  Becker lachte verächtlich. »Glaubt ihr ernsthaft, mein Vater würde Lösegeld für mich bezahlen? Da habt ihr euch aber schwer verrechnet. Mein Vater und ich stehen seit Jahren auf Kriegsfuß miteinander. Er wird einen Scheißdreck für mich bezahlen. Aber eins kann ich euch versprechen: Umbringen wird er euch. In spätestens einer Woche seid ihr alle tot.«


  »Laber keinen Scheiß«, entgegnete Karin und zog an ihrer Zigarette. Beckers Worte machten sie nervös. »Wenn dein Vater nicht für dich zahlt, wieso sollte er uns dann umbringen?«


  »Weil ihr ihn beleidigt habt. Ihr habt ihn angegriffen, und dann auch noch in seinem Revier. Das Lokal, wo ihr mich erwischt habt, gehört ihm. Das lässt er euch unter gar keinen Umständen durchgehen. Mein Vater wird keine Ruhe geben, bis auch die Letzte von euch ins Gras gebissen hat. Ach ja, und noch etwas: Einen schnellen Tod werdet ihr sicher nicht finden. Bevor ihr draufgeht, werdet ihr den Tag verfluchen, an dem ihr auf diese blöde Idee hier gekommen seid.«


  »Der Typ geht mir auf den Geist mit seinem Gelaber«, warf Julia ein. »Vielleicht hätte ich ihm ja doch die Eier wegschießen sollen.«


  »Dich wird es am schlimmsten treffen, du blöde Kuh«, versprach Becker. »Glaub mir, du …«


  Julia sprang von ihrem Stuhl auf, machte einen schnellen Schritt auf Becker zu und schlug ihm die Faust ins Gesicht. Es krachte gewaltig. Der Schlag hatte ihm die Nase gebrochen. Eine Blutfontäne spritzte aus beiden Nasenlöchern. Becker gab ein heiseres Wimmern von sich.


  »Verdammt, was machst du denn?«, fluchte Sarah.


  »Der Typ hätte besser sein Maul gehalten. Das hat er nun davon.«


  »Ja, und mein Boden wird total versifft. Klasse, Mädchen. Das war wirklich saubere Arbeit.«


  Das Blut spritzte noch immer aus Beckers Nase; auf sein Sakko, sein weißes Hemd, seine Hose und auf den Boden.


  Das Haus in Rath, in das sie Becker geschafft hatten, war Sarahs Schmerzensgeld für ihre gescheiterte Ehe. Der Richter hatte es ihr bei der Scheidung zugesprochen. Das Dumme war nur, dass es erst zu einem Drittel bezahlt war. Der Bank standen noch zweihunderttausend Euro zu. Geld, das Sarah nicht hatte. Das sie mit ihrem Teilzeitjob als Sekretärin auch niemals verdienen konnte. Erst das Lösegeld würde sie all ihrer Sorgen entledigen. Bis dahin war es aber noch ein weiter Weg.


  »Tut mir leid«, presste Julia hervor und warf Becker einen finsteren Blick zu. »Der Typ hätte einfach nur sein dummes Maul halten sollen.«


  »Geh in die Küche, hol einen Lappen und mach den Boden sauber«, seufzte Sarah. »Und bring direkt einen zweiten Lappen mit, damit wir Becker das Blut aus dem Gesicht wischen können.«


  Julia verzog das Gesicht. »Soll ich unserem Machoarsch vielleicht auch noch ein Kissen mitbringen? Eine Wärmflasche? Nackenstütze?«


  »Geh einfach, und hör auf zu jammern.«


  Murrend ging Julia in die Küche. Eine Minute später kam sie mit zwei Putzlappen zurück ins Wohnzimmer. Fluchend wischte sie das Blut vom Boden auf. Anschließend warf sie Becker den zweiten Lappen ins Gesicht.


  »Hier, du Witzfigur.«


  Becker wimmerte noch immer. »Ich … ich kriege keine Luft mehr«, sagte er mit nasalem Tonfall.


  »Wisch ihn ab«, sagte Sarah zu Julia.


  Julia nickte grimmig und wischte Becker das Blut aus dem Gesicht.


  »Hat jemand Tampons dabei?«, fragte Mareike. »Sonst blutet der Kerl immer weiter.«


  »Ich habe eins«, sagte Karin und griff in die Hosentasche.


  Sie pulte die Plastikumhüllung von ihrem Tampon und stopfte es Becker ins rechte Nasenloch.


  »Mann, sieht das bescheuert aus«, lachte sie.


  »Er blutet aber auch aus dem anderen Nasenloch«, meinte Mareike.


  Karin zog einen zweiten Tampon aus der Tasche und verstopfte damit Beckers linkes Nasenloch.


  »Wie fühlst du dich damit?«, fragte Julia und lachte.


  Becker antwortete nicht, sondern schnaubte nur.


  »Jetzt schmollt er auch noch, unser großmäuliger Superheld.«


  Julia kniff Becker in die Nase. Der gab einen gellenden Schrei von sich.


  »Ups, das tut mir aber leid«, sagte Julia. »Ich sollte lernen, meine Emotionen besser zu kontrollieren.«


  »Du bist eine verdammte Sadistin«, sagte Mareike. »Wenn du so weitermachst, bringst du ihn um, bevor wir auch nur einen einzigen Cent von seinem Alten bekommen haben.«


  »Na und? Den Schwachkopf brauchen wir doch sowieso nicht.«


  »Doch, wir brauchen ihn«, entgegnete Sarah ernst. »Außerdem haben wir eine klare Abmachung. Wenn alles glattläuft, wird ihm nichts geschehen.«


  »Und wenn nicht alles glattläuft?«, fragte Karin.


  »Dann wird er noch viel mehr bluten«, sagte Julia und lächelte grimmig.


  Dienstag, 22.40 Uhr


  Der nackte Mann am Boden stieß einen gellenden Schrei aus, als das glühende Ende der Zigarette auf seinen Arm gedrückt wurde. Er schrie sich buchstäblich die Seele aus dem Leib. Dann begann er zu weinen.


  »Bitte«, flehte er. »Bitte keine Schmerzen mehr. Ich habe euch alles gesagt, was ich weiß. Ich habe alles zugegeben. Was wollt ihr noch? Bitte lasst mich gehen.«


  Der schnelle Eddie verzog keine Miene. Seine Vorgabe war eindeutig. Den Kerl in die Mangel nehmen. Ihn ausquetschen wie eine Zitrone. Und ihn bestrafen für seinen Betrug.


  Karwig hatte Geld unterschlagen. Nicht viel, doch genug, dass es Becker aufgefallen war. Hier mal tausend Euro, da mal zweitausend. Insgesamt mehr als fünfzigtausend. Das war nicht viel für einen Mann wie Norbert Becker, doch es ging ums Prinzip. Wer sich bestehlen ließ, war schwach. Und Schwäche war tödlich in seinem Metier.


  »Irgendwie glaube ich dir nicht«, sagte der schnelle Eddie. »Ich werde den Verdacht nicht los, dass du noch was verheimlichst.«


  »Nein, nein, ganz bestimmt nicht. Ich habe … Aaaahhhhh!«


  Der schnelle Eddie drückte die brennende Zigarette auf Karwigs rechte Wange. Es zischte und roch nach verbranntem Fleisch.


  »Ich glaube, er hat g-genug«, sagte der Doppler. »Der Kerl ist f-fertig.«


  Der schnelle Eddie runzelte die Stirn. Meistens hatte sein Partner Recht, wenn es um solche Dinge ging.


  »Bist du dir sicher?«


  »Ja, ich d-denke schon.«


  Der schnelle Eddie schüttelte den Kopf. Sein bürgerlicher Name lautete Eduard Hansen, doch außer seiner dreiundsechzig-jährigen Mutter, die ihn noch immer als ihren »lieben kleinen Eduard« bezeichnete, nannten ihn alle nur den schnellen Eddie. Seinen Spitznamen verdankte er seiner Impulsivität. »Erst schlagen, dann reden« war das Prinzip, nach dem er handelte.


  Er beugte sich zu Karwig hinunter. »Stimmt das auch? Hast du uns wirklich alles gesagt?«


  »Ja, habe ich«, wimmerte Karwig und nickte enthusiastisch. Er hatte verraten, mit welchen Tricks er Beckers Geld unterschlagen hatte. Und er hatte mehrere Namen von Buchmachern preisgegeben, die ebenfalls Geld von Becker gestohlen hatten. »Bitte«, flehte er. »Bitte tut mir nichts mehr. BITTE!«


  »Ich g-glaube ihm«, sagte der Doppler, der seinen Spitznamen dem Stottern verdankte. »Der weiß sonst n-nichts mehr.«


  Eddie nickte und zog an der Zigarette. »Dann sind wir hier wohl fertig.«


  »Ja, ich glaube, wir können jetzt g-gehen.«


  Sie hatten Karwig in ein altes Lagerhaus am Rand des Ossendorfer Industriegebietes gebracht. Das Gebäude gehörte zu Beckers Immobilienimperium und war ideal für die Durchführung von Spezialaufträgen. In dieser Gegend verhallte jeder Schrei, ohne gehört zu werden.


  Das Handy des Dopplers klingelte. Er meldete sich und hörte eine Weile zu. »Gut, wir k-kommen.«


  »Was ist los?«, fragte der schnelle Eddie.


  »Irgendjemand hat den Sohn vom A-Alten entführt. Paffrath w-will, dass wir uns d-darum kümmern.«


  »Und was sollen wir tun?«


  »Wir sollen uns die A-Angestellten vornehmen. Sch-Scheinbar steckt einer von denen mit den Entführern unter einer D-Decke.«


  »Was ist mit Karwig?«


  Der Doppler zuckte mit den Achseln. »Ich d-denke, er wird in Zukunft keinen Scheiß mehr b-bauen.«


  »Das glaube ich auch.«


  Blitzschnell zog der schnelle Eddie seine Beretta aus der Tasche, legte kurz an und drückte ab. Die Kugel durchschlug Karwigs Stirn.


  »Du verdammter I-Idiot«, fauchte der Doppler. »Wieso h-hast du das gemacht?«


  »Unser Auftrag …«


  »Was ist d-damit?« Der Doppler war stinksauer. »Wir s-sollten Informationen beschaffen. Die h-haben wir. Also, was soll der Sch-Scheiß?«


  »Paffrath hat gesagt, wir sollen den Typen bestrafen.«


  Der Doppler ballte die Fäuste. Eddies Eskapaden gingen ihm auf die Nerven. Nie dachte der Idiot nach. Und wer musste die Sache dann ausbaden? Er, der Doppler!


  »Du bist so ein b-blöder Arsch! Von erschießen war n-nie die Rede. Geht das eigentlich nicht in dein k-kleines Gummihirn rein? Du sollst nicht immer alle Leute g-gleich abknallen.«


  Seit vier Jahren arbeiteten Eddie und der Doppler als Team zusammen. In dieser Zeit hatte der Doppler gerade mal zwei Menschen getötet. Der schnelle Eddie hingegen hatte achtzehn Tote auf dem Kerbholz. Das war einfach zu viel.


  Genauso wie sie charakterlich verschieden waren, unterschieden sie sich auch äußerlich wie Tag und Nacht. Georg Ohrlapp, wie der Doppler mit richtigem Namen hieß, war ein großer, kräftiger Mann mit Glatze und Vollbart. Hansen hingegen war klein und drahtig, mit einem dichten, braunen Lockenkopf und dunklen, geheimnisvollen Augen.


  »Was machen wir mit dem Kerl?«


  »Na, was w-wohl?«, fluchte der Doppler. »Natürlich zur Sch-Schrottpresse.«


  »Klar, zur Schrottpresse.«


  Der schnelle Eddie sah seinen Partner entschuldigend an. Er wusste, dass er mal wieder Scheiße gebaut hatte. Wenn er doch nur seine Nerven besser im Zaum hätte.


  »Tut mir leid«, sagte er leise.


  »Davon wird der K-Kerl auch nicht wieder lebendig.«


  Der Doppler schüttelte wütend den Kopf. Er hatte die Schnauze voll von Eddies Schießwut.


  »Okay, schleppen wir den Kerl nach draußen zum Wagen«, sagte Eddie und packte sich Karwigs Beine.


  »Du verdammter, schießwütiger I-Idiot«, fluchte der Doppler und packte die Arme des Toten. »Eigentlich s-sollte ich dich die Drecksarbeit alleine machen l-lassen.«


  »Beim nächsten Mal halte ich mich zurück. Ich verspreche es.«


  Sie trugen die Leiche nach draußen und verfrachteten sie in den Kofferraum ihres Volvo.


  »Das h-hast du beim letzten Mal auch schon g-gesagt.«


  »Aber diesmal werde ich mich wirklich daran halten. Glaub mir, so einen Scheiß wie heute mache ich nie wieder.«


  »Na, h-hoffentlich. Und j-jetzt steig ein! Auf uns wartet A-Arbeit.«


  Dienstag, 23.40 Uhr


  Vladimir Sernov, genannt ›Der Flüsterer‹, beugte sich nach vorn und informierte seinen Boss über das, was er in den vergangenen zwei Stunden erfahren hatte. Aus Angst davor, abgehört zu werden, verzichtete Sernov schon seit Jahren darauf, auch nur einen Satz laut auszusprechen. Oleg Gulakov, der White Russian, hatte sich längst an die Angewohnheit seines engsten Vertrauten und Ratgebers gewöhnt.


  Gulakov hörte aufmerksam zu, bis der Flüsterer seinen Bericht beendet hatte. Dann nickte er langsam.


  Er stand aus seinem dreitausend Euro teuren Ledersessel auf, ging zur Bar, füllte sich ein großes Glas mit Wodka und trank es in einem Zug leer. Als er sich nachgeschenkt hatte, ging er mit dem vollen Glas in der Hand zum Fenster und blickte nach draußen. Der Ausblick war großartig. Der gesamte Hohenzollernring lag Gulakov zu Füßen. Nicht umsonst hatte er sich dazu entschlossen, sein Büro in die Vierhundert-Quadratmeter-Penthousesuite in der Kölner Innenstadt zu verlegen. Hier lag das Herz der Stadt.


  »Wir sind weit gekommen, mein Freund«, sagte er zu Sernov. »Es ist gerade mal zehn Jahre her, dass wir Mütterchen Russland verlassen haben. Und jetzt sieh dir das an. Die Stadt gehört uns.« Gulakov nahm einen kräftigen Schluck. »Fast zumindest. Es fehlt nicht mehr viel.«


  Sernov, der wie Gulakov ein ehemaliger KGB-Offizier war, stellte sich neben seinen Boss und nickte.


  »Uns bietet sich eine einmalige Chance«, flüsterte er. »Die sollten wir nutzen.«


  Gulakov strich sich über das Kinn. »Deutschland ist ein großartiges Land, nicht wahr? Es bieten sich so viele Möglichkeiten.«


  Wieder trank er. Im Fenster spiegelte sich sein Abbild. Er sah einen mittelgroßen, gedrungenen Mann mit schneeweißem Haar und braunen Augen. Einen Gewinner.


  »Du bist reich, Oleg«, sagte Sernov. »Sehr reich.«


  »Und ich kann noch reicher werden«, lächelte der White Russian. »Wenn ich Becker erst los bin, habe ich keine Konkurrenz mehr in dieser Stadt. Dann gehört mir alles.«


  Es klopfte an der Tür. Zwei große, kräftig gebaute Männer betraten das Zimmer. Sie glichen einander wie ein Ei dem anderen. Beide waren hellblond, beide hatten stahlblaue Augen. Unter ihren schwarzen Lederjacken zeichneten sich deutlich ihre gestählten Muskeln ab.


  Igor Tscherkassow und sein Zwillingsbruder Viktor sahen Gulakov mit ernsten Mienen an. Als ehemalige Angehörige der Sowjetarmee wussten sie, wann absolute Aufmerksamkeit gefordert war. Dies hier war so ein Moment. Spannung lag in der Luft.


  »Ich habe einen Auftrag für euch«, sagte Gulakov. »Einen sehr wichtigen Auftrag. Es geht um den Sohn von Norbert Becker. Mir ist zu Ohren gekommen, dass er entführt worden ist. Es wäre gut, wenn ich ihn in die Hände bekäme. Ich möchte, dass ihr ihn aufspürt.«


  Sernov nahm ein Foto von Gulakovs Schreibtisch und reichte es den Zwillingen.


  »So sieht er aus«, sagte der White Russian. »Findet ihn und schafft ihn her.«


  Auf ein Kopfnicken Gulakovs hin reichte der Flüsterer den Brüdern ein weiteres Foto.


  »Heftet euch an die Fersen dieser Männer«, befahl der White Russian. »Wenn ihr Glück habt, führen sie euch zu Beckers Sohn.«


  Die Zwillinge nickten einhellig. Eiligen Schrittes verließen sie das Zimmer.


  Der White Russian wandte sich wieder der herrlichen Aussicht auf den Hohenzollernring zu. »Wirklich ein wunderbares Land, dieses Deutschland. Man muss sich einfach nur nehmen, was man will.«


  Dienstag, 23.50 Uhr


  Kommissar Neuhaus wollte nicht beeindruckt sein, war es aber dennoch. Das Haus von Norbert Becker war riesig. Es lag auf einem parkähnlichen Gelände im Stadtteil Marienburg. Neuhaus kannte sich mit Immobilienpreisen zwar nicht aus, doch er schätzte, dass Beckers Anwesen mehrere Millionen Euro wert war.


  »Dieser Dreckskerl«, flüsterte Neuhaus seinem Partner zu.


  »Rate mal, wo das Geld dafür herkommt.«


  »Und wir kriegen zweitausend im Monat. Wenn überhaupt …«


  »Die Welt ist ungerecht«, seufzte Lenz.


  Die beiden Polizisten beobachteten die Kollegen von der Technik dabei, wie sie ihre Geräte an das Telefon anschlossen. Sobald das Telefon klingelte, würde sich automatisch eine Bandaufzeichnung einschalten. Gleichzeitig würde über eine Fangschaltung versucht werden, den Standort des Anrufers auszumachen.


  »Hoffen wir, dass die Entführer ein Handy benutzen«, sagte Gregor Schliemann, der leitende Techniker. »Dann haben wir mit der Ortung kein Problem.«


  »Was ist, wenn von einem Festnetzanschluss angerufen wird?«, fragte Lenz.


  »Dann können wir den Anrufer auch orten. Nur dauert es viel länger. Bei einem Handy brauchen wir bloß zehn Sekunden. Bei einem Festnetzanschluss dauert es eine Minute.«


  »Gilt das auch für einen Anruf aus einer Telefonzelle?«


  »Da geht es ein bisschen schneller. So um die vierzig Sekunden.«


  »Also müssen Sie versuchen, den Anrufer möglichst lange in der Leitung zu halten«, sagte Lenz zu Norbert Becker, der etwas verloren in einer Ecke herumstand. Natürlich war auch Otto Paffrath zugegen. Im Auftrag von Becker ließ er sich alle Geräte genau von den Technikern erklären.


  »Das ist ja wie in einem schlechten Film«, murrte Becker. »Stehen Sie gleich mit einer Stoppuhr in der Hand neben mir?«


  »Meine Armbanduhr reicht vollkommen aus«, entgegnete Lenz.


  Zwei weitere Techniker betraten das Zimmer. Neuhaus blickte zu ihnen hinüber.


  »Ich hätte mir fast in die Hose gemacht, als Madrid zwei Minuten vor Ende der Verlängerung das fünfte Tor geschossen hat«, sagte der eine Techniker, ein kleiner Dicker mit Nickelbrille.


  Neuhaus wurde hellhörig. Madrid? Das fünfte Tor? Zwei Minuten vor Ende der Verlängerung?


  »Da holen die doch tatsächlich einen Viertore-Rückstand auf«, fuhr der Dicke fort. »Und dann gegen Mailand. Sachen gibt’s, die gibt es gar nicht.«


  »Wer hat das Tor geschossen?«, fragte Neuhaus neugierig.


  »Van Nistelrooy«, antwortete der Techniker im Vorübergehen.


  Neuhaus nickte glücklich. Van Nistelrooy, dieser Teufelskerl. Der Holländer hatte ihm vierundzwanzigtausend Euro beschert.


  »Ich muss mal kurz telefonieren«, sagte er.


  Er ging in den Flur, zog sein Handy aus der Tasche und wählte Jimmy Roths Privatnummer. Roth war sofort am Apparat.


  »Hier Neuhaus. Gute Nachrichten. Einen Teil deines Geldes kriegst du morgen.«


  »Wie das?«, fragte Roth. »Hast du im Lotto gewonnen?«


  »Nein, besser. Eigentlich solltest du das doch wissen. Ich hatte drei Riesen auf Madrid gesetzt.«


  »Na und?«


  Neuhaus zuckte zusammen. Ihm schwante Böses.


  »Van … van Nistelrooy«, stotterte er. »Zwei Minuten vor Ende der Verlängerung. Das fünf zu null für Madrid.«


  »Vergiss es. Das Tor hat doch nichts bedeutet. Schließlich hat Inzaghi eine Minute später das eins zu fünf erzielt.«


  Neuhaus stockte der Atem. Eine gespenstische Ruhe entstand in der Leitung.


  »Ach, jetzt verstehe ich«, durchbrach Roth die Stille. »Du dachtest, Madrid wäre im Finale. Pech für dich. Jetzt schuldest du mir dreiundsechzig Riesen. Die Kohle will ich bald sehen.«


  Neuhaus sagte noch immer nichts. Er stand vollkommen unter Schock.


  »Ich will diese Woche noch eine Anzahlung«, sagte Roth. »Mindestens zwanzig Riesen. Ich hoffe, du hast mich verstanden.«


  »Zwanzig … Riesen …«, stotterte Neuhaus. »Scheiße, so viel habe ich nicht.«


  »Dann sieh zu, dass du es dir besorgst. Glaub bloß nicht, ich würde dich schonen, nur weil du ein Bulle bist. Wenn ich bis Ende der Woche keine Kohle sehe …«


  Roth brauchte es nicht auszusprechen. Neuhaus verstand die Warnung auch so.


  »Ich will mein Geld!«, sagte Roth noch einmal mit Nachdruck. Dann unterbrach er die Leitung.


  Neuhaus stand noch eine Weile verloren im Flur herum. Dann schob er das Handy in seine Jackentasche und ging zurück ins Zimmer. Auf halbem Weg traf er auf den dicken Techniker.


  »Warum hast du Arsch mir nicht gesagt, dass Inzaghi noch ein Tor für Mailand geschossen hat?«, blaffte er ihn an.


  Der Techniker zuckte mit den Achseln. »Wieso sollte ich? Sie haben mich nicht danach gefragt.«


  »Du blöder Arsch!«


  Neuhaus ließ den Techniker stehen und ging wieder zu seinem Partner. Lenz sah an Neuhaus’ Miene, dass etwas Unschönes passiert war.


  »Hat Madrid verloren?«


  »Diese Flaschen«, fluchte Neuhaus.


  »Und jetzt?«


  »Jetzt hänge ich knietief in der Scheiße.«


  »Nur knietief?«


  Neuhaus schüttelte den Kopf. Wenn er die Kohle nicht irgendwoher holte, ging es ihm an den Kragen. Und wahrscheinlich noch mehr.


  Im selben Augenblick klingelte Beckers Telefon.


  Mittwoch, 00.05 Uhr


  Alle starrten gebannt auf den Apparat. Dann stülpten sich Lenz und Neuhaus in Windeseile die bereitstehenden Kopfhörer über. Schliemann drückte auf mehrere Knöpfe, dann machte er Becker das Zeichen zum Abheben.


  Der Pate nahm den Hörer ab. »Norbert Becker.«


  »Wir haben Ihren Sohn, Herr Becker«, sagte eine Frauenstimme. »Ich weiß, dass die Polizei bei Ihnen ist. Deshalb will ich es kurz machen.«


  »Wer sagt …«


  »Maul halten!«, blaffte die Anruferin. »Wenn Sie Ihren Sohn lebend wiedersehen wollen, kostet Sie das genau fünf Millionen Euro. Keinen Cent weniger. Sie persönlich übergeben uns das Geld morgen Mittag um Punkt zwölf Uhr. Wo die Übergabe stattfindet, erfahren Sie noch.«


  »Aber so viel Geld habe ich n…«


  »Doch, haben Sie. Fünf Millionen Euro in bar. Morgen Mittag um zwölf.«


  »Aber ich …«


  KLICK. Die Frau hatte aufgelegt.


  »Verdammter Mist!«, fluchte Schliemann. »Gerade mal sechzehn Sekunden.«


  »Also kein Handy?«, fragte Neuhaus und zog den Kopfhörer von seinen Ohren.


  Schliemann schüttelte den Kopf.


  »Haben Sie die Stimme erkannt?«, wandte sich Lenz an Becker.


  »Nie gehört«, sagte Becker.


  »Und jetzt?«, fragte Paffrath.


  »Jetzt lassen wir das Gespräch im Labor auswerten. Sie wissen schon, wegen Nebengeräuschen und so. Vielleicht finden wir dadurch etwas heraus.«


  »Daran glauben Sie doch selbst nicht«, meinte Becker. »Da war absolut nichts zu hören.«


  »Täuschen Sie sich nicht, was unsere technischen Möglichkeiten angeht.«


  Becker rang sich ein Lächeln ab. Die Möglichkeiten der Bullen kannte er. Zehn Jahre veraltete Technik. Labore, die diese Bezeichnung nicht verdienten. Am liebsten hätte er vorgeschlagen, dass er den Mitschnitt von seinen eigenen Leuten auswerten ließ. Aber damit hätte er zu viel von seinen Möglichkeiten verraten.


  »Gut, wie Sie meinen«, sagte er. »Wenn Sie mich bitte für einen Augenblick entschuldigen würden.«


  Becker und Paffrath verließen das Zimmer. Sie gingen nach oben ins Dachgeschoss. Dort hatte sich Becker einen abhörsicheren Raum einrichten lassen.


  »Was hältst du von der Sache?«, fragte er Paffrath, als sie die Tür hinter sich verschlossen hatten.


  Paffrath runzelte die Stirn. »Fünf Millionen sind ’ne Menge Holz.«


  Becker nickte. »Glaubst du, der Russe steckt hinter der Sache?«


  Der Rechtsanwalt überlegte. »Nein, glaub ich nicht. Wieso sollte der Lösegeld fordern? Er könnte doch ganz andere Sachen von dir verlangen.«


  »Vielleicht will er mich mürbe machen. Womöglich sind die fünf Millionen erst der Anfang.«


  Paffrath strich sich nachdenklich über das Kinn. »Ja, das könnte natürlich sein. Wirst du zahlen?«


  Der Pate seufzte. »Eigentlich will ich nicht, aber ich werde wohl müssen. Immerhin lungern da unten zwei Dutzend Bullen herum. Die erwarten natürlich, dass ich zahle.«


  »Und wenn du behauptest, du hättest nicht so viel Geld?«


  »Das glauben die mir nie. Du hast doch selbst gehört, was dieser Neuhaus gesagt hat. Die wissen ganz genau, wer und was ich bin.«


  »Aber beweisen können sie es nicht.«


  »Ja, aber die Bullen werden sagen, dass meine Immobilienfirma genug Geld abwirft. Zumindest für die erste Zahlung. Also sieh zu, dass die Sache läuft.«


  Paffrath nickte.


  »Was ist mit Eddie und dem Doppler?«, fragte Becker.


  »Die haben sich eingeklinkt. Es gab ein kleines Problem mit diesem Buchmacher, um den sie sich kümmern sollten.«


  »Sag bitte nicht, dass Eddie schon wieder jemanden umgelegt hat.«


  »Doch, hat er.«


  »Dieser Idiot. Wegen dem komme ich noch mal in Teufels Küche.«


  »Genau deswegen bin ich mir auch nicht sicher, was seinen Einsatz angeht.«


  Becker überlegte einen Moment, welche Alternativen er hatte.


  »Wir lassen ihn drin. Einen wie den schnellen Eddie brauchen wir in dieser Angelegenheit vielleicht noch.«


  »Gut, wie du meinst. Was ist mit Neuhaus und Lenz? Glaubst du, die könnten zu einem Problem werden?«


  »Die beiden Schwachköpfe? Nein, ganz sicher nicht. Die sehen doch den Wald vor lauter Bäumen nicht.«


  Paffrath zog ein Blatt Papier aus der Tasche. »Ich habe mir von Caruso eine Angestelltenliste geben lassen. Heute Abend hatten sechs Kellner Dienst, dazu zwei Köche, ein Sommelier und Caruso selbst.«


  »Und?«


  »Die meisten Angestellten arbeiten schon seit Jahren im Don Pepe. Caruso würde seine Hand für sie ins Feuer legen.«


  »Vielleicht nehme ich ihn ja beim Wort …«


  »Du weißt noch nicht alles. Einer der Kellner war nur zur Vertretung da. Ein Typ namens Davide Centucco. Caruso meint, dass er ihn nicht richtig einschätzen kann.«


  »Wie oft hat Centucco schon im Don Pepe ausgeholfen?«


  »Zwei- oder dreimal. Zuletzt vorgestern. An dem Tag hat Frank telefonisch seine Tischreservierung durchgegeben. Und jetzt rate mal, mit wem er gesprochen hat.«


  »Mit Centucco«, mutmaßte Becker.


  »Genau. Und nachher hat Centucco sich bei Caruso nach Frank erkundigt. Er fragte, ob Frank dein Sohn sei.«


  »Also ist vielleicht Centucco die Ratte, nach der wir suchen.«


  »Ja, könnte sein.«


  »Setz Eddie und den Doppler auf ihn an. Sie sollen ihn in die Mangel nehmen.«


  »Schon passiert. Die beiden sind auf dem Weg.«


  Becker nickte. »Wenn Centucco die Ratte ist, dann kriegen wir die Arschlöcher, die Frank haben.«


  »Und wir kriegen deinen Sohn zurück.«


  Becker verzog mürrisch das Gesicht. »Auf den kann ich getrost verzichten.«


  Paffrath seufzte. Vater und Sohn. Er wurde einfach nicht schlau aus den beiden.


  Mittwoch, 00.15 Uhr


  »Ich wusste gar nicht, dass du so cool sein kannst«, sagte Julia und zeigte Sarah ihren erhobenen Daumen. »Du hast dich angehört, als hättest du so was schon hundert Mal gemacht.«


  Sarah spürte, dass sie rot im Gesicht wurde. »Ach, ich hab mich einfach nur an unseren Plan gehalten.«


  »Und ihr glaubt wirklich nicht, dass man den Anruf zurückverfolgen kann?«, fragte Karin.


  Mareike schüttelte den Kopf. »Keine Chance. Alles, was bei einem Festnetzanschluss weniger als eine Minute dauert, bricht den Bullen das Genick. Da können die rein gar nichts machen.«


  »Hoffentlich«, sagte Karin und zog an ihrer Zigarette. Der vor ihr auf dem Tisch stehende Aschenbecher quoll über vor abgebrannten Kippen.


  Sarah sah zu Frank Becker hinüber. Erst jetzt bemerkte sie, dass er knallrot im Gesicht war. Rasch zog sie ihm den Knebel, mit dem sie ihn vor dem Telefonat ruhiggestellt hatte, aus dem Mund. Becker keuchte und schnappte nach Luft.


  »Au weia«, lachte Karin. »Wir haben die Tampons vergessen. Das hätte böse enden können.«


  »Ich … wäre … fast … erstickt«, japste Becker.


  »Am besten entfernen wir die Tampons jetzt«, schlug Mareike vor. »Die Blutung dürfte längst gestoppt sein.«


  Die Frauen betrachteten Beckers Nase. Der Bruch war deutlich zu erkennen. Die Haut an der Stelle war violett verfärbt.


  »Das sieht nicht gerade schön aus«, befand Karin.


  Julia winkte ab. »Ach was, das kann man richten.«


  »Wer holt die Tampons raus?«, fragte Sarah.


  »Das kann ich machen«, rief Julia.


  »Auf gar keinen Fall«, lehnte Sarah vehement ab. »Karin, du bist doch gelernte Krankenschwester.«


  Karin nickte. »Klar, kein Problem.«


  Sie drückte ihre Zigarette im Aschenbecher aus und baute sich vor Becker auf. Der beäugte sie misstrauisch.


  »Guck mich nicht so an«, blaffte Karin. »Ich tue dir schon nichts.«


  Becker seufzte. Karin legte die Finger um den Tampon, der aus dem rechten Nasenloch herausschaute. Langsam zog sie daran. Es gab ein leises Knirschen.


  »Igitt, das hört sich ja echt fies an«, bemerkte Mareike.


  »Au!«, schrie Becker.


  »Maul halten!«, fuhr Julia ihn an. Zu Karin sagte sie: »Mach weiter!«


  Karin zog an dem Tampon. Becker schrie lauter. Der Tampon löste sich nur langsam aus dem Nasenloch. Schließlich hatte Karin ihn entfernt.


  Becker stöhnte vor Schmerz. Karin griff nach dem zweiten Tampon und zog vorsichtig daran.


  »Mist, es löst sich nicht. Wahrscheinlich klebt zu viel Blut daran.«


  »Lass mich mal«, sagte Julia.


  »Lass du bloß deine Finger von ihm!«, fuhr Sarah sie an.


  Julia zog sich beleidigt zurück.


  Karin versuchte es erneut. Nichts. Der Tampon hing immer noch fest.


  »Vielleicht sollte Julia es doch versuchen«, dachte Karin laut nach.


  »Auf gar keinen Fall«, entgegnete Sarah. Hilfe suchend sah sie Mareike an.


  »Okay, dann versuche ich es«, sagte Mareike. Sie trat vor Becker, legte drei Finger um den Tampon und zog ruckartig daran.


  Becker gab einen gellenden Schrei von sich. Der Tampon löste sich. Triumphierend hielt Mareike ihn in die Höhe.


  »Hier! Nicht schlecht, oder?«


  »Ihr seid doch alle wahnsinnig!«, stöhnte Becker, halb ohnmächtig vor Schmerz.


  Sarah beugte sich zu der Geisel nach unten. »Kriegst du Luft?«


  Becker nickte. Schüchtern deutete er allerdings auf ein anderes Problem hin.


  »Oh Mann, das ist aber jetzt echt nichts für mich«, sagte Mareike sofort.


  »Er muss doch nur mal aufs Klo«, meinte Sarah.


  »Dann übernimm du das gefälligst.«


  Sarah seufzte und löste Beckers Fußfesseln.


  »Was ist mit den Händen?«, fragte er.


  »Die nicht«, erwiderte Sarah kurz.


  »Aber ich muss doch …«


  »Das übernehme ich. Auf geht’s. Das Badezimmer ist da vorn.«


  Sie schob Becker vorwärts. Als sie im Bad waren, schloss Sarah die Tür.


  Eine Minute später kamen die beiden zurück. Sarah schob die Geisel zurück auf den Stuhl und fesselte seine Beine.


  »Und?«, fragte Karin.


  »Und was?«, fragte Sarah zurück.


  »Du weißt schon. Hat er einen … hat er …?«


  »Sie will wahrscheinlich wissen, ob er ein großes Ding hat«, mutmaßte Julia.


  Karin nickte erwartungsfroh.


  Grimmig schaute Sarah ihre Komplizinnen an. »Habt ihr keine anderen Sorgen?«


  »Im Augenblick nicht«, lächelte Karin.


  »Beim nächsten Mal kannst du das übernehmen«, schlug Sarah vor. »Ist auch nicht schwer. Du machst seinen Reißverschluss auf, ziehst sein Ding raus und siehst zu, dass er sich nicht nass macht. Alles kein Problem.«


  »Es wird kein nächstes Mal geben«, murmelte Becker mit hochrotem Kopf.


  »Wie schade«, meinte Karin.


  »Was sollen wir jetzt machen?«, fragte Mareike.


  »Wir sollten alle ein wenig schlafen«, schlug Sarah vor. »Den nächsten Anruf machen wir nicht vor acht. Bleibt also genug Zeit, uns auszuruhen.«


  Mittwoch, 01.30 Uhr


  »Da vorne ist es«, sagte der schnelle Eddie und zeigte auf eine Häuserreihe zu ihrer Rechten.


  Der Doppler lenkte den Wagen auf den Haltestreifen. Der Verkehr auf der Friedrich-Karl-Straße war weitgehend erlahmt. Nur vereinzelt fuhr ein Auto vorbei.


  Die beiden Männer stiegen aus dem Wagen und gingen auf das Haus zu, das Paffrath ihnen genannt hatte.


  Sie stiegen die Treppe nach oben und stellten sich vor der Holztür in Position. Der schnelle Eddie zog seine Waffe aus der Tasche und schraubte den Schalldämpfer auf.


  »Mach b-bloß keinen Scheiß«, flüsterte der Doppler ihm zu. »Der Befehl lautet, dass wir ihn n-nur ausquetschen sollen. D-Denk an dein Versprechen.«


  Eddie straffte seine Schultern. »Mann, ich bin doch nicht blöd. Ich baue schon keinen Mist. Also reg dich gefälligst ab.«


  Der Doppler seufzte. »Bist du b-bereit?«


  »Bereit wie nur irgendwas.«


  Der Doppler nickte und hämmerte gegen die Tür.


  »Schon gut, ich bin ja nicht schwerhörig«, dröhnte eine Stimme aus der Wohnung. »Wer ist denn da?«


  Der schnelle Eddie hielt den Türspion mit seiner Hand zu. Schritte waren hinter der Tür zu hören.


  »Kann man hier nicht mal in Ruhe schlafen«, beschwerte sich die Stimme von drinnen.


  Die Türkette wurde zur Seite geschoben. Im nächsten Augenblick wurde die Tür einen Spalt breit geöffnet.


  »Was zum Teufel …?«, setzte Davide Centucco an, als er die bewaffneten Männer sah. Er versuchte die Tür wieder zu schließen, doch Eddie war schneller. Mit aller Wucht warf er sich von außen gegen die Tür. Krachend löste sie sich aus ihrer Verankerung und prallte gegen Centucco, der daraufhin zu Boden geschleudert wurde.


  Der schnelle Eddie sprang hinterher, packte Centucco an den Haaren und zog ihn in das nächste Zimmer.


  »Wenn du das Maul aufmachst, bist du tot!«


  Centucco nickte ängstlich. Eddie zog ihn auf die Beine und tastete ihn nach Waffen ab.


  Der Doppler zog einen Stuhl heran. »Los, h-hinsetzen!«


  Centucco setzte sich. »Wer … wer seid ihr? Hat Bochtmann euch geschickt?«


  Eddie und der Doppler tauschten einen schnellen Blick.


  »Wer ist B-Bochtmann?«, fragte der Doppler.


  »Also hat er euch nicht geschickt?«


  »Wer ist Bochtmann?«, wiederholte Eddie.


  »Das ist ein Typ, dem ich Geld schulde.«


  »Ein Buchmacher?«


  Centucco nickte.


  »Wie viel schuldest du ihm?«


  »Etwas mehr als zwanzigtausend.«


  »Hast du deshalb dem White Russian die Information zugesteckt?«


  Centucco sah den schnellen Eddie überrascht an. »Welche Information? Und wer ist der White Russian?«


  »Falsche Antwort!«


  Eddie holte kurz aus und gab Centucco eine schallende Ohrfeige.


  »Wenn du versuchst, uns zu verarschen, breche ich dir das Genick. Also noch mal: Hast du die Information an Gulakov verkauft, weil du deinem Buchmacher Geld schuldest?«


  »Nein, habe ich nicht.« Centucco rang mit den Tränen. »Ehrlich, ihr müsst mir glauben. Ich kenne keinen Golakov.«


  »Er heißt Gulakov, du Arsch!«


  Der schnelle Eddie schlug Centucco ein weiteres Mal ins Gesicht, diesmal mit dem Handrücken. Centuccos Kopf wurde zur Seite geschleudert. Seine Halswirbel knackten.


  »Bitte!«, sagte Centucco, nun an den Doppler gewandt. »Wieso sollte ich euch anlügen? Ich kenne euch doch gar nicht. Ehrlich, ich kenne keinen Gulukev. Das müsst ihr mir glauben.«


  Eddie sah seinen Partner an. Der Doppler seufzte.


  »Das dauert mir viel zu lange«, sagte der schnelle Eddie.


  Ohne eine Entgegnung des Dopplers abzuwarten, legte er auf Centucco an und schoss ihm in den Oberschenkel. Der schmächtige Italiener schrie vor Schmerz laut auf. Entsetzt presste er seine Hände auf die Wunde.


  »Warum hast du das gemacht? Ich hab dir doch nichts getan!«


  »Du I-Idiot!«, fluchte der Doppler. »B-Bist du total ü-übergeschnappt?«


  Der schnelle Eddie zuckte mit den Achseln. »Sag mal, was willst du eigentlich? Ich habe mich doch an mein Versprechen gehalten.«


  »Aber du hast auf ihn g-geschossen.«


  »Aber ich habe ihn nicht erschossen. Und genau das hatte ich dir versprochen. Ich hab gesagt, dass ich niemanden mehr sinnlos erschieße.«


  Die beiden Männer sahen auf Centucco herab. Der Italiener war aschfahl im Gesicht geworden. Blut schoss aus der Wunde am Oberschenkel. Viel Blut.


  »Ich g-glaube, du hast die H-Hauptschlagader getroffen«, stellte der Doppler fest.


  »Aber …« Eddie schüttelte den Kopf. »Wie kann das sein? Wie zum Teufel …?«


  Er lief ins Badezimmer und kehrte kurz darauf mit einem Handtuch zurück. Verzweifelt drückte er den Stoff auf die Wunde. Das Blut lief immer weiter.


  Centucco war inzwischen ohnmächtig geworden. Kurz darauf kippte er zur Seite und fiel vom Stuhl.


  »Der Kerl nippelt tatsächlich ab«, fluchte der schnelle Eddie.


  »Das hast du w-wieder toll h-hinbekommen. Der B-Boss wird vor Wut außer sich sein, wenn er das h-hört.«


  »Aber ich wollte ihn doch nur schnell zum Reden bringen. Ich kann doch nicht wissen, dass ausgerechnet da, wo ich hinschieße, diese verdammte Hauptschlagader verläuft.«


  Die beiden Männer betrachteten Centucco. Der Italiener zuckte noch ein paarmal, dann bewegte er sich nicht mehr.


  »Was jetzt?«, fragte der schnelle Eddie.


  Der Doppler seufzte. »Das, was wir w-wegen dir schießwütigem Spinner dauernd machen m-müssen.«


  »Also zur Schrottpresse?«


  »Wohin denn s-sonst? Oder w-willst du ihn hier liegen lassen? Mit einer K-Kugel aus deiner Knarre im B-Bein?«


  Eddie schob die Waffe in den Hosenbund und sah sich im Zimmer um. Er entdeckte einen Teppich, der die richtigen Maße hatte.


  »Komm, wir packen ihn hier drin ein.«


  Er packte Centucco an den Armen und zog ihn auf den Teppich.


  »Würdest du mir bitte mal helfen? Alleine schaff ich das nicht.«


  »Eigentlich m-müsste ich dich den Scheiß a-alleine machen lassen. Du bist echt der allerletzte I-Idiot.«


  Die beiden Männer rollten Centucco in den Teppich ein.


  »Jetzt blutet er uns wenigstens nicht den Kofferraum voll«, sagte der schnelle Eddie.


  Mittwoch, 01.55 Uhr


  »Was machen die denn da?« Igor Tscherkassow drückte sich das Fernglas fest an die Augen.


  »Sieht aus wie ein Teppich«, meinte Igors Zwillingsbruder Viktor, der ebenfalls mit einem Fernglas ausgerüstet war.


  »Wieso transportieren die denn um diese Zeit einen Teppich?«


  »Keine Ahnung. Vielleicht will ja einer von denen umziehen.«


  »Um zwei Uhr in der Nacht? Wohl kaum.« Igor starrte gebannt in das Fernglas. »Moment mal! Siehst du das auch? Da hängt eine Hand aus dem Teppich raus.«


  »Und auf der anderen Seite ein Fuß.«


  Igor schüttelte den Kopf. »In dem Teppich liegt jemand drin. Also, diese Deutschen sind echt verrückt. Aus denen soll mal einer schlau werden.«


  »Ob der Kerl in dem Teppich tot ist?«


  »Woher soll ich das denn wissen?«


  »Vielleicht ist es ja Frank Becker.«


  »Wieso sollten sie den in einem Teppich herumtragen?«


  »Keine Ahnung. Ich denke nur laut nach.«


  Igor seufzte. »Bitte hör auf damit. Du weißt genau, dass Denken nicht unbedingt eine deiner Stärken ist.«


  »Aber deine, oder was? Nur weil du Tolstoi und den ganzen Mist liest, heißt das noch lange nicht, dass du intelligenter bist als ich.«


  Igor deutete nach vorn. »Schau mal, sie verstauen den Teppich im Kofferraum. Mann, die sind wirklich verrückt.«


  »Dabei hätten sie doch einfach Säure nehmen können. Zwei Stunden in der Badewanne, und von dem Typen wäre nichts mehr übrig.«


  »Vielleicht haben sie ja eine bessere Methode.«


  »Eine bessere Methode als Säure? Die gibt es nicht.«


  Die beiden Zwillingsbrüder starrten gebannt durch ihre Ferngläser und sahen, wie Eddie und der Doppler in ihren Volvo stiegen und losfuhren.


  »Was sollen wir jetzt machen?«, fragte Viktor.


  Igor startete den Wagen und lenkte ihn zurück auf die Straße.


  »Na, was wohl. Wir bleiben an ihnen dran.«


  Mittwoch, 05.20 Uhr


  »Mann, diese Warterei macht mich noch ganz irre«, knurrte Neuhaus und gähnte. Er hatte versucht, ein wenig zu schlafen, doch der Sessel, in dem er saß, war einfach zu unbequem.


  Lenz saß ihm gegenüber und blätterte in einer Illustrierten. Im Gegensatz zu Neuhaus wirkte er noch immer frisch und ausgeruht.


  Schliemann lag auf dem Sofa und schnarchte friedlich vor sich hin. Neuhaus warf ihm einen neidischen Blick zu.


  »Der Kerl hat echt die Ruhe weg. Da liegt er und schläft den Schlaf der Gerechten.«


  »Jedem das Seine«, lächelte Lenz. »Wo ist Becker?«


  »Der hat sich auch hingelegt.« Neuhaus schüttelte mürrisch den Kopf. »Das ist wieder typisch. Alle können pennen, nur wir nicht.«


  Lenz legte die Zeitschrift beiseite. Vor einer halben Stunde hatte er mit seiner Frau telefoniert. Wie erwartet, hatte sie ihn mit Vorwürfen überhäuft. Dass er sie wieder einmal allein ließ. Dass ihm seine Arbeit wichtiger sei als sie. Dass sie nicht wüsste, wieso sie immer noch mit ihm verheiratet sei.


  »Fünf Millionen Euro«, sagte Neuhaus plötzlich. »Das ist verdammt viel Geld.«


  Lenz nickte. »Das kannst du laut sagen. Mit fünf Millionen wär man glücklich bis ans Ende seiner Tage.«


  Neuhaus seufzte. Mit dem Geld wäre er fein raus. Er würde seine Schulden bei Jimmy Roth bezahlen und sich seinen lang ersehnten Traum erfüllen: Eine kleine Finca irgendwo in Südspanien.


  »Was würdest du mit dem Geld machen?«


  Lenz runzelte die Stirn. »Wahrscheinlich würde ich Renate zum Teufel jagen. Und dann würde ich mir eine junge Freundin zulegen. So eine wie diese Rebecca Lange.«


  Neuhaus grinste. »Ja, die wäre allerdings was. Die Tussi hat ein Fahrgestell zum Verrücktwerden. Und dann diese kleinen Aussetzer. Oh Mann, ich darf gar nicht daran denken, was man mit der alles machen könnte.«


  »Glaubst du, Becker wird zahlen?«


  »Klar wird er zahlen. Der Kerl hat Geld wie Heu.«


  »Aber er und sein Sohn hassen sich. Vielleicht verweigert er doch die Zahlung.«


  »Blut ist dicker als Wasser. Becker wird zahlen, da bin ich absolut sicher.«


  Lenz schürzte die Lippen. »Fünf Millionen Euro. Das ist echt ’ne Menge Geld.«


  Mittwoch, 05.35 Uhr


  »Er hat WAS?« Norbert Becker war außer sich vor Zorn. »Dieser blöde Hund! Ist er denn vollkommen bescheuert?«


  »Er sagt, es sei ein Unfall gewesen. Er wollte Centucco möglichst schnell zum Reden bringen. Deshalb hat er ihm ins Bein geschossen.«


  »Und dabei hat er die beschissene Hauptschlagader getroffen. Verdammt, ich sollte den Kerl umbringen.« Becker biss sich vor Ärger auf die Unterlippe. »Hast du das Geld beisammen?«


  Paffrath nickte. »Drei Millionen von deinem Offshore-Konto auf den Bermudas. Das Geld wird um neun Uhr da sein. Dazu noch zwei Millionen von deinem Tagesgeldkonto.«


  Becker verzog das Gesicht. »Frank war schon immer eine Enttäuschung. Jetzt wird er auch noch zu einer besonders kostspieligen Enttäuschung.«


  »Aber nicht, wenn du dir das Geld wie geplant zurückholst.«


  »Das Geld ist mir scheißegal. Das sind doch nur Peanuts. Ich will diese Arschlöcher erwischen, die es gewagt haben, sich mit mir anzulegen.«


  »Wir kriegen sie«, gab sich Paffrath zuversichtlich.


  Becker nickte. »Ja, wir werden sie kriegen. Und dann drehe ich sie genüsslich durch die Mangel. Und wehe, ich erfahre, dass der Russe dahintersteckt. Dann hat der einen Krieg am Hals, von dem er sich wünschen wird, ihn niemals begonnen zu haben.«


  Paffrath machte ein besorgtes Gesicht. Trotz Beckers Macht bereitete ihm der Gedanke an einen Krieg gegen den Russen ein mulmiges Gefühl.


  »Glaubst du, Frank geht es gut?«


  Becker machte eine wegwerfende Handbewegung. »Wen interessiert’s? Die Suppe hat er sich selbst eingebrockt. Schlimm genug, dass ich sie nun für ihn auslöffeln muss.«


  Der Pate drehte sich weg und schaute aus dem Fenster. Sein Gesicht spiegelte sich auf der Scheibe. Paffrath bemerkte, dass Becker Sorgenfalten auf der Stirn hatte. Wie es aussah, war er doch nicht so kalt, wie er die ganze Zeit über tat.


  Mittwoch, 08.20 Uhr


  »Jetzt geht es ums Ganze«, sagte Karin und strich sich nervös eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


  »Ehrlich gesagt, geht mir gerade der Hintern auf Grundeis«, verkündete Sarah.


  »Denk einfach an was Schönes«, schlug Mareike vor. »Zum Beispiel an all die tollen Sachen, die du dir von deinem Anteil kaufen kannst.«


  Sarah atmete tief durch. Sie hob den Telefonhörer von der Gabel und wählte Beckers Nummer.


  Es klingelte fünfmal, dann wurde der Hörer abgehoben. »Hier ist Norbert Becker.«


  »Es bleibt bei zwölf Uhr«, sagte Sarah. »Stecken Sie das Geld in eine schwarze Aktentasche und kommen Sie zum Neumarkt. Da, wo der Taxistand ist. Kommen Sie allein! Wenn Sie sich verspäten, platzt der Deal und Ihrem Sohn geht es an den Kragen.«


  »Wer sagt mir, dass mein Sohn überhaupt noch lebt?«


  »Ich sage das. Und jetzt …«


  »Ohne ein Lebenszeichen von meinem Sohn werden Sie kein Geld von mir bekommen.«


  Damit hatte Sarah gerechnet.


  »Sie werden Ihr Lebenszeichen bekommen.«


  Sarah legte auf.


  »Noch drei Stunden und vierzig Minuten bis zur Geldübergabe«, sagte sie und wandte sich Frank Becker zu. »Wenn alles glattläuft, bist du in spätestens fünf Stunden ein freier Mann.«


  »Und wenn nicht?«, fragte Karin.


  »Dann geht es unserem Schönling an den Kragen«, antwortete Julia.


  Mittwoch, 08.30 Uhr


  »Wir haben genau dreieinhalb Stunden Zeit, um uns vorzubereiten«, trieb Neuhaus seine Kollegen an. »Das sollte mehr als ausreichend sein.« Er wandte sich an Becker. »Die alles entscheidende Frage ist: Werden Sie zahlen?«


  Becker verzog das Gesicht. »Ja, ich werde zahlen. Auch wenn es meine Firma an den Rand des Ruins treibt.«


  Neuhaus rümpfte die Nase, sagte aber nichts. Er winkte Schliemann herbei.


  »Herr Becker soll während der Geldübergabe ein Mikrofon tragen. Außerdem müssen wir eine Kamera an ihm installieren.«


  »Das kriegen wir hin«, sagte Schliemann. Er wandte sich dem Paten zu. »Haben Sie einen dunklen Mantel?«


  Becker nickte. Schliemann war zufrieden.


  »Den ziehen Sie an. Wir machen das Mikrofon am Kragen des Mantels und die Kamera an einem der Knöpfe fest.«


  »Bist du sicher, dass das funktioniert?«, fragte Neuhaus.


  »Klar wird es funktionieren«, entgegnete der Techniker. »Es ist ja nicht das erste Mal, dass wir so was machen.«


  »Gibt es irgendwelche Aufschlüsse darüber, woher der Anruf kam?«, fragte Lenz.


  Schliemann schüttelte den Kopf. »Nein, dafür war das Gespräch zu kurz.«


  »Was hat die Laborauswertung des ersten Anrufs ergeben?«


  »Nichts. Es gab keinerlei Nebengeräusche.«


  »Das habe ich doch gleich gesagt«, knurrte Becker.


  Lenz sah ihn vorwurfsvoll an, erwiderte aber nichts.


  »Wir gehen folgendermaßen vor«, sagte Neuhaus. »Unsere Leute werden rund um den Neumarkt postiert. Was immer auch passiert, Herr Becker, unsere Mitarbeiter werden permanent zugegen sein.«


  »Wollen Sie schon am Neumarkt zugreifen?«


  »Nein, das wäre Unsinn. Schließlich wollen wir ja Ihren Sohn befreien. Mit einem Zugriff würden wir ihn unnötig in Gefahr bringen. Wir werden die Entführer verfolgen, bis wir Ihren Sohn gefunden haben. Erst dann schlagen wir zu.«


  »Und wenn die Entführer Ihnen entkommen?«


  »Das werden sie nicht«, verkündete Lenz siegessicher.


  »Wenn Sie sich da mal nicht täuschen«, warf Paffrath ein. »Bisher haben sich die Entführer höchst professionell verhalten. Sicher rechnen sie mit einem Eingreifen der Polizei.«


  »Sie sollten uns ein wenig mehr vertrauen, Herr Paffrath«, entgegnete Lenz. »Wir sind keine Amateure, auch wenn Sie das vielleicht glauben. Jeder von uns ist bestens ausgebildet für Situationen wie diese.«


  »Was ist mit dem Geld?«, fragte Neuhaus. »Sollen wir es von unseren Leuten holen lassen?«


  Becker schüttelte den Kopf. »Um das Geld wird sich bereits gekümmert. Machen Sie sich darüber keine Gedanken.«


  Natürlich nicht, dachte Neuhaus, der sich vorkam wie ein Laufbursche.


  »Gut, wie Sie meinen. Dann kümmern Sie sich um das Geld und wir widmen uns den notwendigen Vorbereitungen. Wenn alles glattläuft, Herr Becker, werden wir Ihren Sohn noch heute Nachmittag befreien.«


  »Das wäre schön«, entgegnete der Pate. Besonders zuversichtlich hörte er sich allerdings nicht an.


  Mittwoch, 09.15 Uhr


  »Das sind absolute Idioten.« Otto Paffrath schüttelte den Kopf. »Die glauben ernsthaft, wenn sie ein Dutzend ihrer Leute auf dem Neumarkt postieren, reicht das aus, um die Kidnapper zu schnappen.«


  Norbert Becker lächelte zynisch. »Die Bullen wissen es nicht besser. Ich habe bisher noch keine Polizeiaktion erlebt, die nicht absolut dilettantisch geplant war.«


  Der Pate zündete sich eine Zigarette an. Das Rauchen war neben einem gelegentlichen Glas Rotwein am Abend das einzige Laster, dem er frönte.


  »Liegt das Geld bereit?«


  Paffrath nickte. »Kasulke und Weber haben es gerade abgeholt. Die Bullen sitzen unten im Wohnzimmer und passen darauf auf. Wahrscheinlich gehen ihnen die Augen über.«


  »Fünf Millionen sind eine Menge Geld. Viele Menschen würden dafür einen Mord begehen.«


  »Oder den Sohn von Norbert Becker entführen.«


  Becker nickte und zog an seiner Zigarette. »Wo sind Eddie und der Doppler?«


  »Als ich eben mit ihnen telefoniert habe, waren sie noch auf dem Schrottplatz.«


  »Mit Eddie nimmt es langsam überhand. Ich habe seine Eskapaden satt. Es wird Zeit, eine sehr ernste Unterhaltung mit ihm zu führen.«


  »Soll ich das noch heute Morgen arrangieren?«


  Becker schüttelte den Kopf. »Vorerst brauche ich ihn noch. Er und Doppler sollen zum Neumarkt kommen und mir den Rücken freihalten. Wer immer auch das Geld abholt, die beiden sollen sich dranhängen und ihn auf keinen Fall aus den Augen verlieren.«


  »Sonst noch was?«


  Becker zog ein weiteres Mal an seiner Zigarette. »Sag Eddie und Doppler, sie sollen sich möglichst im Hintergrund halten.«


  »Und was ist, wenn du Hilfe brauchst?«


  »Dann sollen sie eingreifen. Und zwar mit allem, was sie haben.«


  Mittwoch, 10.05 Uhr


  Der White Russian klappte sein Handy zu. »Die Lösegeldübergabe findet um zwölf Uhr auf dem Neumarkt statt. Unser Informant sagt, dass Becker fünf Millionen für seinen Sohn zahlen soll.«


  Vladimir Sernov stieß einen leisen Pfiff aus. »Das ist eine Menge Geld.«


  »In Russland wird bei Entführungen mehr verlangt. Aber du hast Recht: Für deutsche Verhältnisse sind fünf Millionen viel.«


  Der Flüsterer kratzte sich am Kinn. »Sicher wird Becker einen seiner Lakaien zur Geldübergabe schicken.«


  Der White Russian schüttelte den Kopf. »Ganz im Gegenteil. Er soll das Geld höchstpersönlich übergeben.«


  Ein Lächeln zeigte sich auf dem Gesicht des Flüsterers. »Du weißt, was das bedeutet. Becker wird während der Lösegeldübergabe wahrscheinlich vollkommen ungeschützt sein. Das ist die einmalige Chance, ihn aus dem Verkehr zu ziehen.«


  »Daran habe ich auch schon gedacht. Das wäre sogar noch besser, als Beckers Sohn in die Hände zu bekommen.«


  »Was schlägst du vor?«


  »Sag Igor und Viktor Bescheid. Sie sollen um zwölf Uhr am Neumarkt sein. Wenn sich ihnen die Gelegenheit bietet, sollen sie Becker erledigen.«


  Zufrieden sah der White Russian aus dem Fenster. Wenn alles gut lief, würde er schon am Nachmittag der mächtigste Mann der Stadt sein.


  Mittwoch, 10.30 Uhr


  Neuhaus blickte in die entschlossenen Gesichter von zwei Dutzend jungen Kollegen. Flammenwerfer. So nannte man diejenigen, die gerade von der Akademie kamen, diejenigen, die von einer schnellen, steilen Karriere träumten und darauf hofften, sich bei einem Einsatz wie dem heutigen auszuzeichnen.


  Das ehrgeizige Verhalten seiner jungen Kollegen widerte Neuhaus an. Für ihn, das wusste er, gab es kein Weiterkommen mehr. Er steckte in einer Sackgasse. Noch zehn oder fünfzehn Jahre, dann würde man ihn, wenn er Glück hatte, vorzeitig in Pension schicken. Endstation Abstellgleis.


  »Jeder weiß genau, was er zu tun hat«, sagte Neuhaus und hielt das Einsatzpapier in die Höhe. »Ich erwarte die strikte Einhaltung sämtlicher Vorgaben. Niemand spielt den Helden. Haben wir uns verstanden?«


  Leichtes Nicken bei einigen. Andere lächelten träge. Neuhaus fühlte sich gedemütigt. Ein alter Sack, den niemand mehr brauchte. »Gibt es noch Fragen?«


  Ein junger Mann aus der ersten Reihe meldete sich. Ein dünnes Bürschchen mit Bürstenhaarschnitt und Nickelbrille.


  »Was ist, wenn die Entführer eine Waffe ziehen? Sollen wir dann eingreifen?«


  Neuhaus seufzte leise. Überall auf der Welt wäre er lieber gewesen als hier in diesem Raum, umgeben von all den Idioten.


  »Wenn einer der Entführer eine Waffe ziehen sollte, greifen wir natürlich ein«, erklärte er dem Mann. »Dann sind diejenigen Kollegen, die am nächsten an ihnen dran sind, für ihre Entwaffnung zuständig.«


  Sein Blick glitt über die Mannschaft.


  »Gibt es sonst noch irgendwelche Fragen?«


  Niemand sagte etwas.


  »Gut, dann ist die Einsatzbesprechung hiermit beendet. Begeben Sie sich bitte umgehend auf Ihre Positionen.«


  Die Flammenwerfer verließen eilig den Raum. Neuhaus und Lenz blieben zurück.


  »Kaum zu glauben, dass wir früher auch mal so waren«, spottete Lenz.


  Neuhaus zuckte mit den Achseln. »Das ist Lichtjahre her. Und genutzt hat es auch nichts.«


  »Immerhin hast du es bis zum Kommissar gebracht.«


  »Mein Spitzengehalt nicht zu vergessen.« Neuhaus lächelte eisig. »Und Becker, dieser Scheißkerl, holt mal eben fünf Millionen aus der Schublade. Ehrlich, da könnte ich kotzen.«


  »Die Welt ist hart und ungerecht. Wenn du ein Stück vom Kuchen abhaben willst, musst du so sein wie Becker.«


  Neuhaus faltete das Einsatzpapier zusammen und stopfte es in seine Jackentasche. »Mal im Ernst: Ich hätte nichts dagegen, mir ein Stück vom Kuchen abzuschneiden. Ich finde nämlich, dass mir eins zusteht. Dir übrigens auch. Wir haben lange genug geschuftet für nichts und wieder nichts.«


  »Aber an das Stück kommst du nicht so einfach ran.«


  »Kommt darauf an, wie man es angeht. Ich denke, da ließe sich schon was machen.«


  Lenz ließ sich auf einen Stuhl nieder. »Machst du jetzt Witze oder meinst du das ernst?«


  Neuhaus kratzte sich am Kopf. Er war nervös.


  »Machst du mit?«


  Lenz überlegte kurz, dann nickte er. »Ich bin dabei. Wir haben uns lange genug den Arsch aufgerissen. Jetzt nehmen wir uns, was uns zusteht. Ein fettes Stück vom Kuchen.«


  »So fett wie fünf Millionen?«


  »Das ist genau die Größe, die ich mir vorstelle.«


  Mittwoch, 11.10 Uhr


  Sarah konnte sich nicht daran erinnern, schon einmal so viel Angst empfunden zu haben wie jetzt. Selbst an dem Tag, als sie ihrem gewalttätigen Exehemann ein Messer an die Kehle gehalten und ihm gedroht hatte, ihn umzubringen, wenn er sie noch einmal anfasste, war ihre Furcht nicht so groß gewesen. Und auch gestern bei der Entführung hatte ihr Herz nicht so heftig gepocht. Nun aber ging es ums Ganze. Und das bereitete Sarah Magenschmerzen.


  Dabei hatte sie bei Weitem nicht den schwierigsten Part zu erfüllen. Den hatte Mareike inne. Sie war es nämlich, die das Lösegeld von Norbert Becker in Empfang nehmen sollte. Sie musste dem Paten von Köln gegenübertreten.


  Sie hatten alles sorgfältig geplant. Nach der Geldübergabe würde Mareike eine Weile mit öffentlichen Verkehrsmitteln kreuz und quer in der Stadt umherfahren, um etwaige Verfolger abzuschütteln. Unterwegs würde sie das Geld an Karin übergeben.


  Karin würde dann genauso wie Mareike zuvor mit Bussen und Bahnen umherfahren, ehe sie schließlich in das Quartier der Entführerinnen nach Rath zurückkehren würde.


  Trotz der schwierigen Aufgabe wirkte Mareike seelenruhig. In ihrer Verkleidung war sie kaum wiederzuerkennen. Sie trug eine blonde Perücke, hatte sich ein Kopftuch umgebunden und eine dunkle Sonnenbrille aufgesetzt. Ihre Kleidung bestand aus einer unauffälligen Jeans, Turnschuhen und einem langen, beigen Sommermantel, den sie unterwegs, genau wie den Rest der Maskierung, loswerden sollte.


  Karin zupfte ein letztes Mal an Mareikes Perücke herum. Zwei Stunden hatte es gedauert, um sie so herzurichten, wie sie jetzt aussah.


  »Bist du bereit?«, fragte Karin.


  Mareike nickte.


  Sarah rang sich ein Lächeln ab. »Sei bitte vorsichtig, hörst du. Norbert Becker ist nicht zu unterschätzen. Der hat sicher nicht vor, sich einfach so von uns über den Tisch ziehen zu lassen.«


  »Mach dir keine Sorgen, unser Plan ist absolut genial. Ich glaube nicht, dass ich irgendein Risiko eingehe.«


  Sarah seufzte. »Hast du das Tonband?«


  Mareike nickte und zeigte ihr das kleine Aufnahmegerät. Darauf befand sich eine Botschaft von Frank Becker an seinen Vater.


  Mareike blickte ihre Komplizinnen der Reihe nach an. »Ihr müsst wirklich keine Angst um mich haben. Glaubt mir, unser Plan ist perfekt.« Sie wandte sich an Karin. »Sieh zu, dass du nachher in der richtigen Bahn bist. Ich steige vorne ein. Du wartest im hinteren Bereich auf mich. Ich komme dann langsam auf dich zu. Sollte mir jemand folgen, blasen wir die Übergabe ab. Dann kommt Plan B zum Einsatz.«


  Karin nickte wortlos.


  »In zwei Stunden schwimmen wir im Geld«, versprach Mareike.


  »Das wollen wir hoffen«, entgegnete Sarah. Die Zuversicht ihrer Komplizin hatte ihre Angst jedoch nicht geschmälert.


  Mittwoch, 11.40 Uhr


  »Mann, hier wimmelt es ja nur so vor lauter Bullen.« Igor Tscherkassow schüttelte den Kopf. So hatte er sich das nicht vorgestellt. »Da vorne sind zwei Bullen als Geschäftsleute verkleidet«, teilte er seinem Bruder mit und zeigte auf zwei Männer in schlecht sitzenden Nadelstreifenanzügen. »Da drüben sind noch drei. Siehst du, die Typen, die so tun, als seien sie Taxifahrer. Und da am Kiosk stehen auch noch zwei. Die Straßenreiniger. Verdammt, das sind einfach zu viele. So kriegen wir Becker nie.«


  »Was sollen wir machen?«, fragte Viktor.


  Igor runzelte die Stirn. »Am besten warten wir erst mal ab. Vielleicht kriegen wir ja noch unsere Chance.«


  »Und wo willst du warten? Wenn wir hier bleiben, bemerken uns die Bullen bestimmt.«


  Igor blickte sich um. »Lass uns da drüben zur Sparkasse gehen. Da fallen wir nicht auf.«


  »Aber von dort kommen wir nicht so gut an Becker ran.«


  »Hast du eine bessere Idee?«


  »Warum stellen wir uns nicht in die Telefonzelle da drüben neben dem Taxistand? Wir könnten so tun, als würden wir telefonieren.«


  »Eine tolle Idee. Zwei riesige Typen mit strohblonden Haaren gemeinsam in einer Telefonzelle. Das ist so, als würden die Klitschko-Brüder nackt über die Schildergasse laufen. Da fallen wir den Bullen sofort auf.«


  Viktor rümpfte die Nase. »Okay, wie du meinst. Dann gehen wir eben zur Sparkasse.«


  »Eine weise Entscheidung«, lächelte Igor.


  Die Zwillinge setzten sich in Bewegung.


  Mittwoch, 11.50 Uhr


  »Mach d-diesmal bloß keinen Sch-Scheiß«, sagte der Doppler und nahm eines der Bücher aus der Auslage. Er und der schnelle Eddie befanden sich in einer Buchhandlung am Neumarkt, nur dreißig Meter vom Taxistand entfernt. Durch das Schaufenster hatten sie beste Sicht nach draußen.


  »Siehst du die ganzen Bullen? Mann, die sind zu blöd zum Geradeausgehen. Achte mal auf die ausgebeulten Hosenbeine. Die haben alle Knarren an der Wade.«


  »Ja, ich s-sehe es. Echt blöd, diese T-Typen.« Der Doppler schaute auf die Uhr. »Noch z-zehn Minuten. Denk daran, was Paffrath g-gesagt hat. Wir greifen nur dann ein, wenn der B-Boss in Gefahr ist. Ansonsten verfolgen wir die E-Entführer.«


  Eddie nickte. »Hoffentlich erkennen wir auch früh genug, wenn der Boss in Gefahr ist. Glaubst du, der Russe hat seine Killer hier rumlaufen?«


  »Woher soll ich das denn w-wissen? Vielleicht ja, vielleicht n-nein.«


  Der schnelle Eddie schob das Buch zurück ins Regal. »Mann, ich in einer Buchhandlung. Das ist echt ein Witz.«


  »Lesen b-bildet. Du solltest es bei G-Gelegenheit mal versuchen.«


  »Ich schieße lieber.«


  Der Doppler sah seinen Partner an. Eddie lächelte. Sein Lächeln bereitete dem Doppler eine Gänsehaut.


  Mittwoch, 11.55 Uhr


  »Alle Kollegen sind auf Position«, krächzte es durch den kleinen Stöpsel in Neuhaus’ Ohr.


  Neuhaus blickte aus dem Fenster des winzigen Bauwagens, in dem Lenz und er Position bezogen hatten.


  »In Ordnung«, flüsterte er in das Mikrofon, das an seinem Hemdkragen angebracht war. »Ab sofort herrscht höchste Alarmstufe. Becker wird jede Minute hier sein.«


  Er schaltete das Mikrofon auf stumm. Lenz lehnte an der Wand und sah seinen Partner unverwandt an.


  »Bist du nervös?«


  »Ein wenig. Es geht schließlich nicht jeden Tag um fünf Millionen.«


  Lenz nickte. »Wir machen alles wie besprochen. Nach der Lösegeldübergabe hängen wir uns an die Entführer dran. Sobald wir die Chance haben, schalten wir sie aus und schnappen uns das Geld.«


  »So wie du das sagst, hört es sich total einfach an.«


  »Auf irgendwas muss man ja hoffen können«, lächelte Lenz. Neuhaus blickte wieder aus dem Fenster. »Hoffentlich baut Becker keinen Mist.«


  »Meinst du, er fällt uns in den Rücken?«


  »Wundern würde es mich nicht. Der Typ ist ein Arsch. Dem traue ich noch nicht mal von hier bis zur nächsten Ecke.«


  Lenz nippte an seinem Kaffee, den er sich in einem Schnellimbiss besorgt hatte.


  »Wenn das hier vorbei ist, beginnt ein neues Leben.«


  »Vor allem ein besseres.« Neuhaus zeigte nach draußen. »Ich glaube, Becker kommt.«


  Lenz trat neben seinen Partner und sah ebenfalls aus dem Fenster. Eine graue Limousine näherte sich dem Taxistand. Einige Taxifahrer sahen neugierig zu dem Wagen hinüber.


  Die Limousine stoppte. Die Beifahrertür schwang auf. Eine schwarze Ledertasche in den Händen haltend, stieg Norbert Becker aus dem Wagen.


  »Die Show beginnt«, verkündete Lenz.


  Mittwoch, 12.00 Uhr


  Norbert Becker fühlte sich unbehaglich. Ohne seine Männer kam er sich auf dem Neumarkt wie eine Zielscheibe vor.


  Nervös sah sich der Pate um. Die Bullen waren wirklich selten blöd. Selbst auf hundert Meter Entfernung erkannte man sie in ihren lächerlichen Verkleidungen.


  Der Pate schüttelte den Kopf. Er konnte bloß hoffen, dass Eddie und der Doppler in der Nähe waren. Wenn es hart auf hart kam, waren die beiden sein einziger Trumpf.


  Becker blickte sich nach allen Seiten um. Die Taxifahrer standen in kleinen Gruppen beisammen. Auf dem Neumarkt hatte sich eine Handvoll Obdachloser zusammengefunden, die Wein und Bier aus Flaschen tranken.


  Konzentriert achtete der Pate auf jede Bewegung in seiner Nähe. Jeder, der auch nur einen Schritt auf ihn zukam, erregte seine Aufmerksamkeit.


  Er schaute auf die Uhr. Fünf Minuten waren seit seinem Eintreffen vergangen. Von den Entführern war weit und breit noch nichts zu sehen. Oder sie waren längst in Beckers Nähe und gaben sich nicht zu erkennen.


  Nach außen hin versuchte der Pate, sich gelassen zu geben, doch in seinem Inneren brodelte es. Er war stinksauer auf seinen Sohn. Wenn das hier überstanden war, würde er ein ernstes Gespräch mit Frank führen. Ein sehr ernstes Gespräch. Entweder kam sein Sohn endlich zur Besinnung und stieg in das Familiengeschäft mit ein, oder er würde ihn wie eine heiße Kartoffel fallen lassen. Bisher hatte er noch immer seine schützende Hand über Frank gehalten. Damit war es nun ein für alle Mal vorbei.


  »Können Sie was sehen?«


  Neuhaus’ Stimme in Beckers kleinem Ohrhörer. Krächzend und kaum zu verstehen. Technik wie vor zwanzig Jahren. Etwas Besseres konnten sich die Bullen nicht leisten.


  Becker neigte den Kopf zur Seite und sprach in das winzige Mikrofon, das an seinem Mantelkragen angebracht war.


  »Ich sehe jede Menge Autos, die an mir vorbeirauschen. Dazu Ihre Leute, die verkleidet sind wie für eine Karnevalsparty im Gürzenich.«


  »Nun halten Sie sich mal zurück. Wir machen unsere Arbeit so, wie wir es für richtig halten.«


  Becker sah sich um. Wo waren Eddie und der Doppler?


  Das Telefon in der nahe gelegenen Telefonzelle läutete. Noch immer war nichts von den Entführern zu sehen. Dabei war es inzwischen zehn nach zwölf.


  »Gibt es hier einen Norbert Becker?«


  Der Pate blickte irritiert in die Richtung, aus der die Frage gekommen war. Einer der Taxifahrer stand halb in der Telefonzelle und hielt den Hörer in die Luft.


  »Das bin ich«, sagte Becker.


  »Hier ist ein Gespräch für Sie.«


  Der Pate sah zu dem Bauwagen am Rande des Platzes, in dem Neuhaus und Lenz hockten.


  »Was ist los?«, fragte Neuhaus.


  »Ich soll ans Telefon kommen«, entgegnete der Pate. Er ging zur Telefonzelle hinüber und nahm den Hörer entgegen. »Hallo?«


  »Sie haben genau sieben Minuten Zeit, um zum Heumarkt zu kommen.« Dieselbe Frauenstimme wie bei den ersten beiden Telefonaten. »An der Ecke des Platzes befindet sich eine Volksbank. Warten Sie davor auf weitere Anweisungen!«


  KLICK! Die Leitung war unterbrochen.


  »Scheiße!«, fluchte Becker.


  »Was ist los?«, fragte Neuhaus.


  »Die haben uns gelinkt. Die Geldübergabe soll gar nicht hier stattfinden. Ich soll zum Heumarkt kommen.«


  »Jetzt sofort?«


  »Nein, in zwei Wochen.« Becker schüttelte den Kopf in Richtung Bauwagen. »Natürlich sofort! Ich muss in sieben Minuten da sein.«


  »Okay, dann machen Sie sich auf den Weg. Wir folgen Ihnen unauffällig.«


  Becker hörte schon gar nicht mehr hin. Er hatte sich bereits in Bewegung gesetzt. Er rannte. Sieben Minuten. Einen geübten Langstreckenläufer hätte man auch nicht schlimmer unter Druck setzen können.


  Mittwoch, 12.12 Uhr


  »Was ist denn da bloß l-los?«, fragte der Doppler nervös.


  »Sieht so aus, als hätte der Boss einen Anruf erhalten. Und jetzt rennt er die Schildergasse runter.« Der schnelle Eddie schüttelte den Kopf. »Die zwei Idioten, die da hinter dem Boss herrennen, das müssen Bullen sein. Der kleine Dicke kommt jetzt schon ins Schwitzen.«


  Der Doppler presste die Lippen zusammen. Achtlos warf er den neuen Roman von Stephen King zurück ins Regal.


  »Guck mal, noch mehr Bullen«, meinte der schnelle Eddie und deutete nach draußen. Eine Gruppe Männer stürmte vorbei. »Mann, das ist ja eine halbe Armee.«


  Der Doppler wurde zusehends nervöser. Angespannt beobachtete er die Ereignisse, die sich auf der Straße abspielten.


  »Die sehen aber nicht wie Bullen aus«, meinte Eddie und wies auf die beiden Hünen, die im Gleichschritt den Polizisten folgten. »Täusche ich mich, oder sind das Zwillinge?«


  »Das müssen Gulakovs M-Männer sein«, sagte der Doppler. »Du w-weißt schon. Die Tsch-Tscherkassow-Brüder. Wir müssen h-hinterher. Dem B-Boss helfen.«


  »Dazu sind wir schließlich hier«, erwiderte Eddie und entsicherte seine Waffe.


  Mittwoch, 12.14 Uhr


  »Ich hasse diesen verdammten Job«, keuchte Neuhaus. »Wir sind Polizisten, keine Leichtathleten.«


  Er und Lenz rannten die Schildergasse entlang, die zur Mittagszeit voller Menschen war. Im Slalom stürmten die Polizisten an den Passanten vorbei. Norbert Becker befand sich etwa hundert Meter vor ihnen.


  »Hör auf zu jammern«, mahnte Lenz. »Denk lieber an die fünf Millionen.«


  »Das tue ich doch schon die ganze Zeit.« Neuhaus japste und schaltete sein Mikrofon auf Gesprächsbereitschaft. »Wo müssen wir hin?«, fragte er Becker.


  »Z … V … bank. I … so … ten.«


  »Bitte wiederholen Sie das. Wo müssen wir hin?«


  »V … nk. I … en.«


  »Verdammt, die Verbindung funktioniert nicht«, fluchte Neuhaus.


  »Vergiss die verdammte Verbindung. Wichtiger ist, dass wir Becker nicht aus den Augen verlieren.«


  Inzwischen war der Vorsprung des Paten auf achtzig Meter geschrumpft. Einige der Flammenwerfer liefen mit Neuhaus und Lenz auf einer Höhe. Achtlos stießen sie Passanten zur Seite.


  »Was sollen wir machen?«, rief einer von ihnen Neuhaus zu. Es war das Bürschchen mit dem Bürstenhaarschnitt, das Neuhaus schon auf der Einsatzbesprechung genervt hatte.


  »Bleib mir einfach nur aus der Quere!«, pflaumte Neuhaus ihn an.


  In der Ferne sah er, dass Becker den Heumarkt erreicht hatte. Vor der Volksbankfiliale am Rande des Platzes blieb der Pate stehen.


  »Alle Mann in Deckung«, rief Neuhaus. »Die Entführer dürfen uns nicht sehen.«


  Lenz und er suchten Schutz in einem Hauseingang. Die übrigen Polizisten bogen in eine Querstraße ein.


  »Was glaubst du, wie es weitergeht?«, fragte Lenz.


  Neuhaus zuckte japsend mit den Achseln. Im Augenblick war er zu erschöpft, um klar denken zu können.


  Mittwoch, 12.30 Uhr


  Becker wartete. Von wegen sieben Minuten, dachte er wütend. Inzwischen stand er seit über zehn Minuten auf der Stelle, angeglotzt von unzähligen asiatischen Touristen, die lächelnd an ihm vorüberzogen.


  »Können Sie etwas sehen?«, hörte er Neuhaus durch den Ohrstöpsel fragen. Inzwischen funktionierte die Verbindung wieder einwandfrei.


  »Ich sehe kleine, dunkelhaarige Menschen mit Schlitzaugen«, brummte der Pate. »Die glotzen mich an, als käme ich vom Mond.«


  »Seien Sie tapfer und lächeln Sie«, schlug Neuhaus vor. »Darauf stehen die Japaner.«


  »Was für ein weltgewandter Mann Sie doch sind. Ich wette, Sie sind in Ihrem ganzen Leben noch nie aus Köln herausgekommen.«


  »Wetten Sie lieber nicht, Herr Becker. Sie könnten nämlich verlieren.«


  Der Pate sah sich um. Touristen, wohin er auch schaute. Dazu Geschäftsleute und die üblichen Obdachlosen. Von den Entführern war weit und breit nichts zu sehen.


  »Ich glaube, die verarschen uns«, teilte er Neuhaus mit. »Die wollten wahrscheinlich nur mal testen, wie es ist, eine Horde Bullen über die Schildergasse zu jagen.«


  Ein Telefon klingelte.


  Becker schaute nach rechts und nach links. Es war keine Telefonzelle in der Nähe.


  Das Klingeln hielt an.


  Becker fixierte die Mülltonne, die sich drei Meter vor ihm befand. Langsam bewegte er sich darauf zu. Das Klingeln wurde lauter.


  »Was zum Teufel machen Sie da?«


  Neuhaus’ Stimme aus dem Ohrstöpsel.


  »Da klingelt schon wieder ein Telefon. Ich glaube, das Ding liegt in der Mülltonne.«


  Der Pate beugte sich über den Abfalleimer. Tatsächlich: Am Grund lag ein Handy und klingelte schrill und penetrant. Becker nahm das Telefon aus der Tonne und drückte die Sprechtaste.


  »Sagten Sie nicht was von sieben Minuten?«


  »Ich wollte nur testen, wie schnell Sie sind. Jetzt wird es ernst. Sie haben genau sieben Minuten Zeit, um zur Domplatte zu kommen. An der Seite befindet sich eine kleine Treppe. Da gehen Sie hin. Los, laufen Sie!«


  »Diesmal verarschen Sie m…«


  KLICK! Die Leitung war tot.


  »Diese verdammte Kuh!«


  Becker steckte das Handy in seine Tasche.


  »Was ist los?«, fragte Neuhaus.


  »Ich soll zur Domplatte kommen. In sieben Minuten muss ich da sein.«


  »Gut, wir folgen Ihnen.«


  Hoffentlich nicht nur ihr, dachte Becker. Noch immer hatte er nichts von Eddie und dem Doppler gesehen.


  Mittwoch, 12.35 Uhr


  »Diese Lauferei geht mir langsam auf den Geist«, schnaufte Viktor. »Wo will Becker, dieser Idiot, denn bloß hin?«


  Igor seufzte. »Woher soll ich das wissen? Sehe ich aus wie jemand, dem Gras aus der Tasche wächst?«


  Die Zwillinge rannten die mit Menschen übersäte Hohe Straße entlang in Richtung Dom. Immer wieder wichen sie Passanten aus oder stießen sie ganz einfach zur Seite.


  Hundert Meter vor ihnen befand sich Becker. Dazwischen, etwa fünfzig Meter entfernt, lief der Polizeitrupp. Auch Becker und die Polizisten hatten mit den vielen Menschen zu kämpfen.


  Igor blickte nach vorn. Becker erreichte gerade die Domplatte. Der Pate steuerte die kleine Treppe am Rand des Domplatzes an. Dort blieb er unvermittelt stehen.


  Auch die Polizisten erreichten die Domplatte. Als sie sahen, dass Becker stehen geblieben war, huschten sie auseinander und tauchten in der Menge unter.


  Auch Igor und sein Bruder blieben stehen.


  »Na, das sieht doch sehr gut aus«, lächelte Igor.


  »Was denn?«


  »Na, das hier.«


  Viktor schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was du meinst.«


  Igor seufzte. »Schau dich doch um. Hier rennen Tausende von Leuten rum. Das ist der ideale Ort, um Becker aus dem Weg zu räumen. Wir können ihn abknallen und danach problemlos in der Menge untertauchen. Bevor die Bullen raffen, was eigentlich los ist, sind wir längst weg.«


  Viktor sah sich um. Jetzt lächelte auch er.


  »Das muss man dir lassen, Bruder: Manchmal bist du ein richtiges Genie.«


  »Wie schön, dass du das endlich einsiehst. Bist du bereit für eine kleine Schießerei?«


  Viktor nickte und zog seine Waffe hervor.


  »Gut«, meinte Igor und griff ebenfalls nach seiner Waffe. »Wir machen es kurz und schmerzlos. Einfach auf Becker zugehen und … BUMM! Achte aber auf die Bullen. Los geht’s.«


  Mittwoch, 12.37 Uhr


  In Natur, so fand Mareike, sah der Pate noch imposanter aus als auf den vielen Fotos, die sie von ihm kannte. Er war groß und kräftig. Kein schöner Mann, doch auf eine brutale, eigenwillige Weise attraktiv.


  Ab heute wird sich einiges ändern, dachte sie. Vorbei waren die Tage der Kleingaunereien, der Diebstähle, der miesen Betrügereien. Nie wieder würde sie eine Tankstelle ausrauben oder eine alte Dame um ihre Ersparnisse bringen müssen.


  Als viertes von neun Kindern war sie zur Welt gekommen. Mit ihren Eltern und Geschwistern hatte sie in einer Vierzimmer-Bruchbude am Görlinger Zentrum in Bocklemünd gehaust. Mit vierzehn war sie zum ersten Mal mit dem Gesetz in Konflikt geraten. Fünfmal hatte sie im Gefängnis gesessen, zuletzt wegen bewaffneten Raubüberfalls auf eine Tankstelle. Nie wieder, hatte sie sich damals geschworen. Nie wieder wollte sie ins Gefängnis gehen. Eher würde sie sterben.


  Sie betrachtete den Paten. Wie er trotz seiner schwierigen Lage da stand, so majestätisch und kraftvoll. Sie konnte nicht anders, als ihn zu bewundern. Der Mann hatte es weit gebracht. Er beherrschte die ganze Stadt.


  Mareike wartete eine Weile. Sie sah sich nach allen Seiten um. Inzwischen war sie doch ein wenig nervös geworden. Sie wusste, dass Dutzende von Polizisten in der Nähe waren und sie beobachteten. Wahrscheinlich hatte Becker seine Leute ebenfalls in der Nähe postiert. Der kleinste Fehler konnte Mareike das Genick brechen. Dennoch zwang sie sich, ruhig zu bleiben. Ihr Plan war gut. Es konnte einfach nichts schiefgehen.


  Mareike setzte sich in Bewegung. Langsam ging sie auf Becker zu. Um sie herum wimmelte es von Menschen. Fotoapparate klickten, Filmkameras surrten, Kinder kreischten.


  Noch ein paar Schritte, dann stand Mareike vor Becker. Der Pate bemerkte sie und musterte sie neugierig.


  »Sie sind es, nicht wahr?«


  Mareike nickte. »Ja, ich bin es.«


  »Aber Sie sind nicht die Frau, die mich angerufen hat. Ihre Stimme klingt anders.«


  Wieder nickte Mareike. »Haben Sie das Geld dabei?«


  Becker tippte mit dem Finger auf die schwarze Aktentasche. »Haben Sie den Beweis, dass mein Sohn noch lebt?«


  Mareike griff in ihre Manteltasche und zog das kleine Aufnahmegerät heraus. Sie drückte auf die Play-Taste. Im nächsten Moment ertönte die Stimme von Frank Becker.


  »Hallo Vater, mir geht es den Umständen entsprechend gut. Meine Entführerinnen haben versprochen, dass mir nichts geschieht, wenn du ihre Anweisungen befolgst. Sobald sie das Geld von dir bekommen haben, werden sie mich freilassen.«


  Mareike drückte auf Stopp. »Das sollte genügen.«


  Becker verzog mürrisch das Gesicht. »Haben Sie eigentlich eine Ahnung, mit wem Sie sich hier anlegen?«


  »Oh ja, wir wissen sehr genau, wer Sie sind, Herr Becker. Sie sind der einzige Mensch, der binnen weniger Stunden fünf Millionen Euro auftreiben kann. Und nun sollten Sie mir das Geld besser aushändigen, wenn Sie Ihren Sohn gesund und munter wiedersehen möchten.«


  »Drohen Sie mir besser nicht«, knurrte Becker.


  Mareike schüttelte den Kopf. »Ich drohe Ihnen nicht, sondern weise Sie lediglich auf etwaige Konsequenzen hin.«


  Becker ballte die Fäuste. »Wenn Sie glauben, Sie kämen mit dieser Sache ungeschoren davon, haben Sie sich geschnitten. Sie werden sich noch wünschen, mir niemals begegnet zu sein.«


  »Das wünsche ich mir schon jetzt. Und nun möchte ich bitte das Geld haben.«


  Becker knirschte mit den Zähnen. Er machte einen Schritt auf Mareike zu, um ihr die Tasche mit dem Geld zu überreichen.


  Mareike lächelte zufrieden. Plötzlich bemerkte sie hinter Becker eine Bewegung. Sie blickte über seine Schulter und entdeckte zwei Männer, die sich auf den Paten zubewegten.


  Mareike stockte der Atem. Die beiden Kerle hielten Waffen in ihren Händen. Sie legten auf Becker an.


  Im nächsten Augenblick brach die Hölle los.


  Mittwoch, 12.40 Uhr


  Ihre Waffen in den Händen haltend, bewegten sich Igor und Viktor auf den Paten zu. Becker stand mit dem Rücken zu ihnen. Ein wenig ärgerte sich Igor darüber. Lieber wollte er das Gesicht des Paten sehen, wenn er ihm eine Kugel in den Kopf jagte.


  Becker war noch immer ganz auf seine Gesprächspartnerin konzentriert. Die Frau aber blickte plötzlich über Beckers Schulter hinweg und bemerkte die Zwillinge.


  Sie entdeckte die Waffen in deren Händen.


  Entsetzen zeichnete sich auf ihrem Gesicht ab.


  Sie begann zu schreien.


  Egal, dachte Igor nur. Sein Zeigefinger ruhte auf dem Abzug.


  Mittwoch, 12.41 Uhr


  »Verdammt, was ist da los?«, schrie Neuhaus in sein Mikrofon.


  Er sah die beiden Männer mit vorgehaltener Waffe auf Becker zugehen. Nackte Angst machte sich in seinem Gesicht breit.


  »ZUGRIFF!«, schrie er ins Mikrofon. »UM HIMMELS WILLEN: ZUGRIFF!«


  Mittwoch, 12.41 Uhr


  »Da sind die beiden K-Kerle«, rief der Doppler. Er und Eddie waren keine dreißig Meter von Becker entfernt. Doch erst jetzt hatten sie die beiden blonden Russen entdeckt, die gerade mit vorgehaltenen Waffen auf ihn zumarschierten.


  »Das schaffen wir nicht!«, schrie der schnelle Eddie.


  »Wir müssen sch-schießen. Los, d-drück ab!«


  Der schnelle Eddie sah, dass die Killer keine zehn Meter mehr von Becker entfernt waren. Er wusste, dass ihm keine andere Wahl blieb. Er hasste es, wenn er nicht richtig zielen konnte, doch in der Not fraß der Teufel Fliegen.


  Er fixierte die Killer. Abdrücken konnte er jedoch nicht. Zwischen ihm und den Russen befanden sich zu viele Passanten.


  Eddie tat das Erstbeste, das ihm in den Sinn kam. Er riss die Waffe nach oben und schoss in die Luft.


  Die Menschen auf der Domplatte stoben schreiend auseinander. Panik brach aus. Jeder versuchte, sich in Sicherheit zu bringen.


  Auch Becker war sich jetzt der Gefahr bewusst. Er ließ sich zu Boden fallen und blieb flach liegen.


  Die Russen drehten sich überrascht um. Sie entdeckten Eddie und den Doppler, sahen die Waffe in Eddies Hand.


  Die Zwillinge handelten intuitiv. Mit einem Sprung versuchten sie, sich in Sicherheit zu bringen.


  Eddie drückte ab. Zweimal.


  Sein erster Schuss verfehlte das Ziel.


  Der zweite Schuss war genauer.


  Einer der beiden Killer schrie auf. Die Waffe fiel ihm aus der Hand. Eddie wusste, dass er keinen Volltreffer gelandet hatte, doch hier war auch ein Streifschuss Gold wert.


  Viktor Tscherkassow griff sich an den verletzten Arm. »Los, knall den Scheißkerl ab!«, schrie er seinem Bruder zu.


  Igor reagierte sofort und schoss.


  Eddie erkannte die Gefahr jedoch rechtzeitig und rollte sich zur Seite. Die Kugel verfehlte ihn.


  »Mist!«, fluchte Igor und wandte sich seinem Bruder zu. »Los, wir hauen ab!«


  Viktor nickte stumm, schnappte sich seine Waffe vom Boden und stopfte sie sich in den Hosenbund. Schnell liefen die Zwillinge in Richtung Bankenviertel.


  Der Doppler, der während der Auseinandersetzung keinen einzigen Schuss abgegeben hatte, schaute zu Norbert Becker hinüber. Der Pate zeigte ihm den erhobenen Daumen, er war also in Ordnung.


  »Los, wir müssen die Scheißtypen verfolgen«, rief der schnelle Eddie seinem Partner zu.


  Der Doppler schüttelte den Kopf. »Nein, dafür haben wir keine Z-Zeit. Dem B-Boss geht es gut. Das ist a-alles, was zählt.«


  Der schnelle Eddie fluchte. Ihm missfiel die Vorstellung, die beiden Killer entkommen zu lassen. Andererseits kamen bereits die ersten Bullen auf ihn und seinen Partner zugelaufen. Eddie hatte keine Lust auf ein langes, zähes Polizeiverhör.


  »Also gut, dann lass uns abhauen.«


  Eddie und der Doppler stürmten zurück in Richtung Hohe Straße. Binnen weniger Sekunden waren sie in der Menschenmasse untergetaucht.


  Mittwoch, 12.43 Uhr


  Mareike stand einen Moment lang wie paralysiert auf der Stelle. Ihr Herz pochte wie wild. Eine der verirrten Kugeln hatte sie haarscharf verfehlt und ihr die Perücke vom Kopf gerissen. Sie hatte Glück gehabt. Riesenglück. Zwei Zentimeter weiter nach rechts, und sie hätte die Kugel in den Kopf bekommen.


  Grimmig sah sie auf Becker hinunter. Noch immer lag der Pate flach auf dem Boden. Die Tasche mit dem Geld hielt er fest an seinen Körper gepresst.


  Einen Moment lang war Mareike versucht, sie dem Paten zu entreißen. Dafür aber blieb ihr keine Zeit.


  Mehrere Männer bewegten sich auf sie zu. Bullen! Gleich ein halbes Dutzend. Sie musste fort von hier, und zwar schnell.


  »Was jetzt mit Ihrem Sohn geschieht, haben Sie ganz allein zu verantworten!«, schrie sie dem Paten zu. Dann stürmte sie die Treppen zur U-Bahn-Haltestelle nach unten.


  Mehrere Polizisten verfolgten sie. Unten am Bahnsteig stand ein wartender Zug. Mareike sprang hinein.


  Gerade, als die Beamten den Bahnsteig erreichten, schlossen sich die Türen.


  Der Zug fuhr ab.


  Mittwoch, 13.15 Uhr


  Wie ausgemacht, stieg Karin ganz hinten ein. Der Zug der Linie vier war nicht einmal halb voll. Die meisten Plätze waren unbesetzt.


  Karin stellte sich in die Mitte des Ganges. Von hier aus hatte sie den gesamten Waggon im Blick. Wer immer auch mit Mareike zusammen einsteigen würde, Karin würde alle sehen.


  Zwei Stationen Fahrt.


  Karin war am Neumarkt eingestiegen. Mareike würde am Friesenplatz zu ihr stoßen. So zumindest war es geplant.


  Fünf Millionen.


  Karin konnte es noch immer nicht fassen. Diese unglaubliche Summe. Was machte man mit so viel Geld?


  Sie stammte aus einem bürgerlichen Elternhaus. Ihre Mutter war Lehrerin, der Vater Bankkaufmann. Eigentlich hatte Karin Medizin studieren wollen, doch zum Abitur hatte es nicht gereicht. Schuld daran war nicht mangelnde Intelligenz, sondern ihre fehlende Motivation gewesen. So war sie nach der zehnten Klasse vom Gymnasium abgegangen und hatte eine Ausbildung zur Krankenschwester begonnen, die sie aber nach zwei Lehrjahren abgebrochen hatte. Seitdem hatte sie sich mit Jobs in der Gastronomie über Wasser gehalten.


  Für ihre Eltern, das wusste Karin, war sie eine große Enttäuschung. Wenn schon nicht Ärztin oder Apothekerin, dann hätte sie zumindest Bank- oder Versicherungsangestellte werden sollen. Doch für einen streng geregelten Bürojob war Karin nicht geeignet. Nichts war ihr wichtiger als ihre Freiheit. Sie brauchte ihre Unabhängigkeit so sehr wie die Luft zum Atmen. Und ihr Anteil an der Beute, genau 1,25 Millionen Euro, würde ihre Unabhängigkeit um ein Vielfaches vergrößern.


  Der Zug fuhr in die Haltestelle Appellhofplatz ein.


  Karin wurde zusehends nervöser. Einige Fahrgäste stiegen aus, neue stiegen ein. Karin sehnte sich nach einer Zigarette.


  Friesenplatz.


  Der Treffpunkt.


  Karins Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Ihr Blick wanderte über die Sitzreihen nach vorn. Der Zug wurde zusehends leerer. Nur wenige Fahrgäste stiegen hinzu. Mareike war nicht dabei.


  Mist, dachte Karin nur. Irgendwas war schiefgegangen.


  Ehe die Tür sich schließen konnte, sprang Karin aus dem Zug. Sie zündete sich als Erstes eine Zigarette an und nahm einen tiefen Zug. Das Nikotin tat seine Wirkung, Karin wurde ruhiger.


  Sie zog ihr Handy aus der Tasche. Gerade wollte sie die Nummer des Hauses in Rath wählen, als das kleine Mobiltelefon klingelte.


  »Du musst sofort herkommen«, sagte Sarah. »Mareike ist hier. Es gab eine Schießerei auf der Domplatte. Die ganze Sache ist aus dem Ruder gelaufen.«


  Eine weitere Bahn fuhr in die Station ein. Karin nahm noch einen tiefen Zug an ihrer Zigarette, dann warf sie den brennenden Stummel auf den Boden und trat ihn aus.


  »Ich bin schon auf dem Weg«, rief sie ins Handy und sprang in den Zug.


  Mittwoch, 14.00 Uhr


  »Was für ein verdammter Mist!« Becker war noch immer außer sich vor Wut. »Ihre verdammte Unfähigkeit hätte mich fast das Leben gekostet. Nennen Sie das professionelle Polizeiarbeit?«


  Lenz seufzte leise. Vor zehn Minuten waren die Männer nach Marienburg zurückgekehrt. Jetzt herrschte Weltuntergangsstimmung.


  »Die zwei Männer sind wie aus dem Nichts aufgetaucht«, versuchte Neuhaus das Versagen der Polizei zu entschuldigen, obgleich er wusste, dass es keine Entschuldigung dafür gab.


  »Ach, reden Sie keinen Blödsinn!« Der Pate war kaum zu bremsen. »Sie haben sich verhalten wie ein Haufen Dilettanten. Und ich hätte beinahe die Zeche für Ihre Unfähigkeit gezahlt.«


  Neuhaus nickte zerknirscht. Becker hatte Recht. Der gesamte Einsatz war miserabel verlaufen. Nichts hatte funktioniert. Und am Ende waren sie nur haarscharf an einer Katastrophe vorbeigeschrammt. Dennoch gefiel es ihm nicht, dass sich ausgerechnet der Pate von Köln über eine fehlgeschlagene Polizeiaktion beschwerte.


  »Gottlob hatten Sie ja Ihre eigenen Leute in der Nähe. Zumindest die haben erstklassige Arbeit geleistet, nicht wahr?«


  Becker zuckte mit den Achseln. »Ich weiß nicht, wovon sie reden, Herr Kommissar.«


  Natürlich nicht, dachte Neuhaus. Schon vorhin, auf dem Domplatz, hatte Becker behauptet, seine beiden Beschützer nie zuvor gesehen zu haben. Genauso wie die beiden Männer, die auf ihn losgegangen waren.


  Was erschwerend hinzukam, war die Tatsache, dass sie keine Bilder von den Ereignissen auf der Domplatte hatten. In dem Moment, als Becker den Domplatz erreichte, war die Kamera ausgefallen, die an seinem Mantel befestigt war. So gab es weder eine Aufnahme von der Entführerin noch von den beiden Attentätern oder Beckers plötzlich aufgetauchten Beschützern. Die Polizei stand mit leeren Händen da.


  »Halten Sie es für möglich, dass die Lösegeldübergabe nur ein Vorwand dafür war, ein Attentat auf Sie zu verüben?«, fragte Lenz.


  Becker runzelte die Stirn. »Natürlich ist so etwas denkbar. Ich wüsste allerdings nicht, aus welchem Grund mich jemand töten sollte.«


  Das kurze, heisere Lachen kam von Neuhaus. Lenz musste sich beherrschen, nicht ebenfalls zu lachen. Becker bedachte die beiden Polizisten mit einem eisigen Blick.


  »Hätten Sie und Ihre Kollegen vorhin bessere Arbeit geleistet, müsste ich jetzt nicht dieses lächerliche Gespräch mit Ihnen führen«, knurrte der Pate.


  »Und wenn Sie endlich mit offenen Karten spielen würden, könnten wir uns diese Diskussion ebenfalls sparen«, erwiderte Neuhaus und baute sich vor Becker auf, so dass sie sich Auge in Auge gegenüberstanden.


  Sicherheitshalber packte Lenz seinen Partner am Ärmel und zog ihn von Becker weg.


  »Das bringt doch nichts«, sagte er. »Es hilft niemandem, wenn wir uns hier gegenseitig zerfleischen.«


  »Das sehe ich genauso«, stimmte Paffrath zu, der die Diskussion bis dahin stillschweigend verfolgt hatte.


  Lenz wandte sich an Becker. »Aus irgendeinem Grund wussten die beiden Killer, wo die Lösegeldübergabe stattfinden sollte. Wenn sie nicht zu den Entführern gehören, müssen sie ihre Informationen aus einer anderen Quelle haben. Ich frage mich, wo diese Quelle liegt.«


  »Vielleicht sind die Typen ihm ja von hier aus gefolgt«, warf Neuhaus ein.


  Becker schüttelte den Kopf. »Das ist unmöglich.«


  Neuhaus sah den Paten fragend an.


  »Sehen Sie«, sagte Becker, »ich lege größten Wert auf meine Sicherheit. Dazu gehört, dass ich mein Grundstück sorgfältig überwachen lasse. Überall sind Kameras aufgebaut. Auf diese Weise kann ich die ganze Straße überblicken. Da war niemand, als ich losfuhr. Und was den Wagen angeht, mit dem ich zum Neumarkt gefahren bin: Der Wagen wurde unterwegs dreimal ausgetauscht. Mir kann niemand gefolgt sein. Wer immer es auf der Domplatte auf mich abgesehen hatte, wusste ganz genau, wo er mich findet.«


  »Jetzt verunsichern Sie mich aber doch ein wenig«, meinte Neuhaus. »Auf der einen Seite erzählen Sie uns, dass es niemanden gibt, der Ihnen etwas antun will. Auf der anderen Seite achten Sie aber so sorgfältig auf Ihre Sicherheit, dass Sie sogar Ihren Wagen unterwegs dreimal austauschen. Was ist denn nun richtig?«


  Becker sah Neuhaus gereizt an. »Ich habe nicht gesagt, dass es niemanden gibt, der mir etwas antun will. Ich habe lediglich gesagt, dass mir kein Grund dafür einfällt. Das ist ein himmelweiter Unterschied. Neider gibt es im Geschäftsleben leider immer, Herr Kommissar.«


  »Haben Sie denn einen Verdacht, wer die Quelle sein könnte, nach der wir suchen?«, fragte Lenz.


  Becker dachte eine Weile über die Frage nach. Dann schüttelte er den Kopf.


  »Nein, leider nicht.«


  Neuhaus nickte genervt. Jetzt hatten sie also nicht nur das Problem mit der Entführung am Hals, sondern auch noch mit einem Maulwurf zu kämpfen.


  »Wie geht es jetzt weiter?«, fragte Paffrath.


  »Jetzt heißt es wieder warten«, antwortete Lenz. »Irgendwann werden sich die Entführerinnen schon wieder melden.«


  Mittwoch, 14.30 Uhr


  »Um ein Haar hätten wir ihn erwischt«, sagte Igor Tscherkassow und schüttelte enttäuscht den Kopf. »Eigentlich hatten wir ihn schon. Und dann tauchen plötzlich diese beiden Idioten auf und fangen an, auf uns zu schießen.«


  »Das ist Pech«, flüsterte Vladimir Sernov seinem Boss ins Ohr.


  Der White Russian nickte. »Ja, wirklich großes Pech.« Er wandte sich Igors Zwillingsbruder zu. »Was ist mit deinem Arm?«


  Viktors rechter Oberarm war dick bandagiert. Die Wunde war mit sieben Stichen von Gulakovs Leibarzt genäht worden. Die Wirkung der Betäubungsspritze ließ langsam nach. Dennoch verzog Viktor keine Miene. Schmerz war etwas für Schwächlinge. So hatte man es ihm in der Armee beigebracht.


  »Nur ein Streifschuss«, erklärte Viktor. »Das ist kein Problem.«


  Der White Russian lächelte. In der Armee war er der Ausbilder der Zwillinge gewesen.


  »Wie haben sich die Bullen während der Schießerei verhalten?«


  »Für die ging alles viel zu schnell«, antwortete Igor. »In der kurzen Zeit konnten die nicht reagieren. Das Problem waren einzig und allein Beckers Männer. Wären die nicht gewesen …«


  Gulakov kratzte sich nachdenklich am Kinn. »Mein Informant hat mich eben angerufen und mir mitgeteilt, dass die Bullen die Frau nicht erwischt haben. Das heißt, Beckers Sohn befindet sich nach wie vor in den Händen seiner Entführer. Meiner Meinung nach sollten wir genau da weitermachen, wo wir angefangen haben, und versuchen, Beckers Sohn in die Hände zu bekommen.«


  »Sollen wir uns wieder an Beckers Männer dranhängen?«, fragte Igor.


  »Ja, macht das. Früher oder später werden sie uns sicher zu ihm führen.«


  Mittwoch, 14.45 Uhr


  »Das hätte wirklich böse ausgehen können«, meinte Norbert Becker mit ernster Miene. »Wären Eddie und der Doppler nicht gewesen, dann gäbe es mich jetzt nicht mehr.«


  Paffrath nickte. »Ein Grund mehr, ab jetzt vorsichtiger zu sein.«


  »Was glaubst du, was als Nächstes kommt?«


  »Auf jeden Fall nichts Gutes, so viel steht fest.«


  »Diese beiden Typen vorhin gehörten garantiert zu Gulakov.«


  Paffrath runzelte die Stirn. »Glaubst du immer noch, der White Russian steckt hinter Franks Entführung?«


  Becker überlegte. »Nach der Sache vorhin bin ich mir nicht mehr so sicher. Die Frau wirkte ziemlich erschrocken, als sie die beiden Kerle entdeckte. Es schien nicht so, als hätte sie die beiden erwartet.«


  »Und wieso waren Gulakovs Männer dann auf der Domplatte?«


  »Darüber denke ich schon die ganze Zeit nach. Vielleicht hat Lenz ja Recht. Vielleicht gibt es einen Maulwurf, der den Russen mit Informationen versorgt.«


  »Die Frage ist, ob der Maulwurf, wenn es einen gibt, aus unseren Reihen stammt.«


  »Vielleicht ist es auch einer der Bullen.«


  »Auf jeden Fall darfst du ab jetzt kein Risiko mehr eingehen. Sollten sie noch einmal Lösegeld fordern, darfst du auf keinen Fall derjenige sein, der das Geld überbringt.«


  »Was soll ich denn machen, wenn die Entführerinnen mich als Überbringer verlangen?«


  »Weigere dich!«


  »Das könnte Frank aber das Leben kosten.«


  Paffrath nickte. Der Gedanke, den er nun aussprechen musste, erschreckte ihn, doch er wusste, dass es nicht anders ging.


  »Besser Frank als du.«


  Becker verzog das Gesicht. »Sag Eddie und Doppler, sie sollen in Alarmbereitschaft bleiben.«


  »Und was machen wir?«


  »Wir halten uns ausnahmsweise mal an die Anweisungen der Polizei und warten ab. Was anderes bleibt uns momentan sowieso nicht übrig.«


  Mittwoch, 15.30 Uhr


  »Dieser verfluchte Dreckskerl!«


  Julia ballte die Fäuste. Sie hatte es von Anfang an gewusst. Wenn man sich mit Norbert Becker anlegte, dann nur auf die harte Tour. Alles andere verstand der Pate nicht.


  »Bleib bitte auf dem Teppich, Julia«, mahnte Sarah ihre Komplizin. »Noch wissen wir doch gar nicht, ob Becker hinter der Schießerei steckt.«


  »Wer soll denn sonst daran schuld sein? Becker wollte Mareike töten. Dafür hat er seine Killer auf die Domplatte bestellt.«


  »Aber Mareike hat doch gesagt, dass es die beiden Typen auf Becker abgesehen hatten, und nicht auf sie.«


  »Sie glaubt, dass es so war. Aber sicher ist sie sich nicht.«


  Julia sah Mareike an. Die zuckte unsicher mit den Achseln.


  »Siehst du«, meinte Julia triumphierend. »Becker wollte Mareike töten lassen.«


  »Also ich weiß nicht …«, murmelte Karin.


  »Was weißt du nicht?«


  »Für mich ergibt das irgendwie keinen Sinn. Wieso sollte Becker Mareike töten lassen, wo wir doch seinen Sohn noch immer gefangen halten.«


  »Vermutlich, weil er ein Exempel statuieren wollte. Er dachte wahrscheinlich, dass wir seinen Sohn vor lauter Angst freilassen, wenn er eine von uns aus dem Weg räumt. Vergesst nicht, der Mann ist knallhart!«


  »Vor allem ist mein Vater extrem intelligent«, hörten die vier Frauen plötzlich Frank Becker verkünden.


  »Was mischst du dich denn da ein?«, fragte Julia streitlustig.


  »Ich mische mich ein, weil ich dein blödes Gequatsche nicht mehr länger ertragen kann. Du solltest lieber auf deine Freundin hören.«


  Julia ging auf Becker zu. »Halt bloß dein verdammtes Maul, sonst …«


  »Lass ihn in Ruhe«, sagte Karin. »Ich will hören, was er zu sagen hat.«


  Julia hielt inne. Becker nickte in Karins Richtung.


  »Eins steht fest: Mein Vater wird euch alle töten lassen. Allerdings wäre er ziemlich dumm, wenn er schon jetzt eine von euch aus dem Weg räumen würde. Das würde die ganze Angelegenheit für ihn nur unnötig verkomplizieren. Er will euch alle zusammen erwischen, und das schafft er nur, wenn er euch vorerst in Sicherheit wiegt. Für die Schießerei ist er nicht verantwortlich. Das war definitiv jemand anderes.«


  »Und wer?«


  »Keine Ahnung. Mein Vater hat viele Feinde. Mir fallen auf Anhieb ein Dutzend Leute ein, die meinen Vater lieber tot als lebendig sehen würden.«


  »Der Mann lebt gefährlich«, stellte Karin lächelnd fest.


  Becker lächelte zurück. »Und wie!«


  »Sag mal, flirtest du etwa mit dem Kerl?«, fragte Julia ihre Komplizin angewidert.


  »Nein, natürlich nicht.« Karin konnte jedoch nicht verhindern, dass sie rot im Gesicht wurde.


  »Übrigens«, sagte Becker, »die zwei Typen, die meinem Vater geholfen haben, waren bestimmt keine Polizisten. Der Beschreibung nach könnten es zwei Leute meines Vaters sein: der Doppler und der schnelle Eddie. Ihr habt doch nicht ernsthaft geglaubt, dass mein Vater ohne Schutz zur Lösegeldübergabe kommt.«


  »Das heißt also, dein Vater sollte während der Lösegeldübergabe ermordet werden«, sagte Sarah.


  »Genau so sieht es für mich aus.«


  Sarah kratzte sich nervös am Kinn. »Aber woher wussten die anderen beiden Männer, wo sie deinen Vater finden?«


  Becker schüttelte den Kopf. »Die Frage kann ich dir nicht beantworten. Vielleicht gibt es ja irgendwo einen Maulwurf.«


  Stille breitete sich im Zimmer aus. Dann brach Julia das Schweigen.


  »Egal, wer Schuld an der Schießerei hat, jetzt kommt Plan B zum Zug.«


  »Plan B?«, fragte Becker irritiert.


  Die Frauen nickten.


  »Eigentlich hatten wir das ja nicht von vornherein vor«, meinte Karin und lächelte. »Aber jetzt …«


  »Und was beinhaltet dieser ominöse Plan B?«


  »Das wirst du gleich sehen«, antwortete Julia. »Mareike, bitte hol doch mal das Messer aus der Küche.«


  Becker wurde nervös. Mareike stand von ihrem Platz auf und verließ das Zimmer. Becker sah ihr hinterher.


  »Und bring bitte auch den Fotoapparat und das Desinfektionsmittel mit!«, rief Julia in die Küche hinüber.


  Beckers Nervosität ging in leichte Panik über. »Was, zum Teufel, ist Plan B?« Er kreischte fast.


  »Jetzt wird er hysterisch«, meinte Karin.


  »Er hat auch allen Grund dazu«, grinste Julia.


  »Verdammt, ich will jetzt sofort wissen, was …«


  »Halt’s Maul!«, rief Julia und stopfte Becker den Knebel in den Mund.


  Becker versuchte, etwas zu sagen, doch es kamen nur einige erstickte Laute aus seinem Mund.


  Mareike kam zurück in das Zimmer. Sie reichte Julia das Messer und Karin die Flasche mit dem Desinfektionsmittel.


  »Müssen wir das wirklich tun?«, fragte Sarah.


  »Ja, müssen wir«, war Julias knappe Antwort. Sie nickte Karin zu.


  Karin zog ein Taschentuch aus ihrer Tasche und tränkte es mit Desinfektionsmittel.


  Becker riss die Augen auf. Er wälzte sich auf dem Stuhl hin und her, versuchte sich loszureißen. Mit vereinten Kräften drückten die Frauen ihn nach unten.


  Julia zeigte Becker das Messer. »Das wird jetzt ein bisschen weh tun«, sagte sie. »Aber so harte Jungs wie du kennen sicher keinen Schmerz.«


  Frank Becker starrte auf das Messer. Er wollte schreien, doch außer einem Schnauben war nichts zu hören. Sein Gesicht lief rot an. Seine Augen waren weit aufgerissen. Bitte nicht, dachte er. Doch sein Wunsch wurde nicht erhört.


  Mittwoch, 16.30 Uhr


  Das Telefon klingelte um Punkt halb fünf. Lenz und Neuhaus zogen rasch ihre Kopfhörer auf. Schliemann ließ das Tonband anlaufen. Dann gab er Becker das Zeichen zum Abheben.


  »Sie haben es vermasselt!«, sagte die inzwischen bekannte Frauenstimme zum Paten. »Sie allein haben zu verantworten, was mit Ihrem Sohn geschehen ist.«


  Der Pate atmete tief durch. »Was … was ist denn mit meinem Sohn geschehen?«


  »Das werden Sie in Kürze erfahren. Sie …«


  »Hören Sie, eines müssen Sie mir glauben«, sagte Becker hastig. »An der Schießerei habe ich keine Schuld. Dafür sind andere Leute verantwortlich.«


  »Das interessiert uns nicht, Herr Becker. Tatsache ist, dass eine von uns bei der Schießerei beinahe getötet worden wäre. Und das lassen wir uns nicht gefallen.«


  »Aber ich …«


  »Halten Sie die Klappe und hören Sie mir zu!«


  Der Pate verstummte. Lenz und Neuhaus tauschten einen erstaunten Blick aus. Nie hätten sie es für möglich gehalten, dass jemand Becker derart schroff zum Schweigen bringen könnte.


  »Gehen Sie in den Beethovenpark. Wenn Sie den Park von der Neuenhöfer Allee aus betreten, befindet sich direkt links vom Eingang eine Mülltonne. Wir haben darin etwas für Sie hinterlegt. Ein kleines Geschenk. Viel Vergnügen damit.«


  »Aber ich …«


  KLICK. Die Frau hatte aufgelegt.


  »So ein verdammter Mist!«, fluchte Becker. »Was glaubt diese Kuh eigentlich, mit wem sie es zu tun hat?«


  Neuhaus lächelte matt. Er hatte Respekt vor der Frau. In ihr hatte Becker – zumindest vorerst – seinen Meister gefunden. Neuhaus hatte jedoch keinen Zweifel daran, dass Becker das Verhältnis schon sehr bald umkehren würde.


  »Sie haben es gehört«, sagte Neuhaus zum Paten. »Auf zum Beethovenpark.«


  »Das wird Herr Becker nicht tun«, ging Paffrath dazwischen. »Herr Becker und ich haben uns vorhin ausführlich über die Geschehnisse auf der Domplatte ausgetauscht. Aus meiner Sicht ist es unverantwortlich, dass er sich weiterhin persönlich an irgendwelche Schauplätze begibt.«


  Lenz sah den Paten an. »Sehen Sie das genauso, Herr Becker?«


  »Ja, tue ich.« Becker nickte. »Es wäre mir recht, wenn einer Ihrer Leute zum Beethovenpark fahren würde.«


  Lenz sah seinen Partner an. Neuhaus schüttelte unmerklich den Kopf.


  »Okay, ich gehe«, sagte Lenz schließlich.


  Schliemann kam herbeigeeilt. »Wir sollten dich verkabeln und mit einer Kamera ausstatten«, schlug der Techniker vor.


  »Wahrscheinlich funktioniert die Kamera genauso gut wie vorhin«, meinte Becker mit einem Anflug von Galgenhumor.


  »Das war ein einmaliger Ausrutscher«, versicherte Schliemann. »Es wird kein zweites Mal passieren.«


  Lenz nickte dem Techniker zu. »Okay, dann verkable mich. Aber mach schnell!«


  Schliemann nickte und machte sich hastig an die Arbeit.


  Mittwoch, 16.45 Uhr


  Der Doppler schob das Handy zurück in seine Tasche. »Das war P-Paffrath. Der Boss will, dass wir zum B-Beethovenpark kommen.«


  »Und wieso?«


  »Weil sich die Entführerinnen w-wieder gemeldet haben. Im Beethovenpark liegt irgendeine B-Botschaft bereit.«


  »Was für eine Botschaft soll das sein?«


  »Das weiß noch k-keiner. Die Anruferin hat nur gesagt, dass es eine B-Botschaft gibt.«


  »Mann, das klingt ja sehr geheimnisvoll. Wie geht’s dem Boss?«


  »Dem geht es g-gut. Er ist n-nicht verletzt. Er lässt uns ausrichten, dass wir g-gute Arbeit geleistet haben.«


  Der schnelle Eddie nickte. »Fährt er etwa wieder alleine zum Beethovenpark?«


  »Nein, er fährt g-gar nicht. Ab sofort lässt er die B-Bullen die Drecksarbeit machen. Einer von d-denen fährt zum Park.«


  »Das ist gut. Wenn die Bullen es wieder versauen, stehen sie diesmal selbst in der Schusslinie.«


  »Der B-Boss glaubt, dass die Entführerinnen vielleicht selbst zum Beethovenpark k-kommen. Wenn das so ist, können wir uns an sie dranh-hängen.«


  »Ich hab einen besseren Plan.«


  »Ach j-ja? W-Was für einen?«


  Eddie lächelte. »Wir schießen alle über den Haufen. Alle bis auf Frank.«


  Der Doppler seufzte. Dann startete er den Wagen.


  Mittwoch, 17.00 Uhr


  Lenz fand eine freie Parklücke in unmittelbarer Nähe des Beethovenparks. Er stieg aus und vergewisserte sich, dass seine Kollegen, die ihm mit einem zweiten Auto gefolgt waren, ebenfalls ihr Ziel erreicht hatten. Lenz entdeckte den anderen Wagen in etwa dreißig Meter Entfernung auf der anderen Straßenseite.


  Während der Fahrt hatte er sich immerzu gefragt, was ihn im Park erwartete. Ein weiterer Hinterhalt? Eine neue Lösegeldforderung?


  Lenz leckte sich nervös über seine trockenen Lippen. Mit langsamen Schritten bewegte er sich auf den Haupteingang des Parks zu, der im Nordosten an den Stadtwald grenzte. Eine Gruppe Jogger rauschte an ihm vorbei und lief in den Park hinein.


  »Ich bin jetzt da«, sagte Lenz in sein Mikrofon, als er den Park betrat.


  »Kannst du schon was sehen?«, hörte er Neuhaus durch den Sender fragen.


  »Ich bin doch gerade erst angekommen«, zischte Lenz. »Lass mir doch einen Moment Zeit.«


  Ein leises Lachen ertönte. Lenz hätte schwören können, dass die Stimme Norbert Becker gehörte, der sich köstlich über die beiden Polizisten amüsierte.


  »Was mache ich hier eigentlich?«, fragte sich Lenz, während er sich umsah. Er entdeckte die Mülltonne, von der die Anruferin gesprochen hatte.


  »Das müsste sie sein«, flüsterte er in sein Mikrofon. »Könnt ihr sie sehen?«


  »Klar und deutlich«, war Schliemanns stolze Antwort. Diesmal funktionierte seine Technik.


  »Gut, dann wollen wir doch mal sehen, was wir da haben.«


  Mit unsicheren Schritten ging Lenz auf die Mülltonne zu. Als er sie erreicht hatte, blickte er angespannt hinein.


  »Auf den ersten Blick kann ich nichts erkennen«, teilte er seinen Kollegen mit.


  Er zog seine Latexhandschuhe an, griff in die Tonne hinein und schob vorsichtig den Müll auseinander. Plötzlich entdeckte er ein Stück braunes Papier.


  »Da ist etwas!«


  »Wir sehen es«, sagte Neuhaus.


  Lenz griff nach dem Papier und zog daran. Zum Vorschein kam ein brauner Briefumschlag.


  »DIN-A-5-Format«, stellte Lenz fest. Er drehte den Umschlag auf die andere Seite. »Hier steht etwas drauf«, sagte er. »Für Norbert Becker.«


  Er betastete den Umschlag. Was immer sich darin befand, fühlte sich merkwürdig an.


  »Jetzt mach ihn schon auf«, forderte Neuhaus.


  »Immer mit der Ruhe«, entgegnete Lenz. Noch einmal ließ er seine Finger über den Umschlag gleiten. Die Form des Inhalts erinnerte ihn an etwas. Er wusste nur noch nicht, was es war.


  »Was ist denn nun?« Neuhaus wurde immer ungeduldiger.


  Vorsichtig riss Lenz den Umschlag auf. Als Erstes zog er einen weißen Zettel daraus hervor. Fünf Worte waren darauf geschrieben.


  »Sie haben es so gewollt«, las Lenz die knappe Botschaft vor.


  Der Polizist griff erneut in den Umschlag. Er ertastete den merkwürdig geformten Gegenstand. Langsam packte er ihn und zog ihn heraus.


  »Ach du Scheiße!«, rief Neuhaus entsetzt. »Ist es das, wonach es aussieht?«


  Lenz starrte auf den Gegenstand, den er in seiner Hand hielt. Er bekam eine Gänsehaut.


  »Diese verdammten Ratten!«, hörte Lenz den Paten durch den Ohrhörer schreien. »Dafür werden sie büßen. Sie werden sich wünschen, niemals auf die Welt gekommen zu sein!«


  »Ich glaube, es ist ein Daumen«, sagte Lenz in dem Versuch, möglichst sachlich zu klingen.


  »Diese verdammten Säue!«, schrie Becker noch immer. »Ich bringe sie alle um!«


  Endlich zeigte ihnen der Pate sein wahres Gesicht. Lenz schüttelte den Kopf und ließ den Finger zurück in den Umschlag gleiten.


  Erst jetzt bemerkte er, dass sich außer dem Zettel und dem abgetrennten Finger noch etwas anderes im Umschlag befand. Ein Foto. Langsam zog er es heraus.


  »Seht ihr das?«, fragte er.


  »Klar und deutlich«, antwortete Neuhaus. »Mann, das ist hart.« Lenz nickte. Ja, das war wirklich hart.


  Das Bild zeigte Frank Becker. Die Frauen hatten es genau in dem Moment aufgenommen, als sie ihm den Daumen abgeschnitten hatten. Beckers Gesicht war zu einer Fratze verzerrt. Er weinte. Jemand hielt seine linke Hand nach oben. Da, wo einmal Beckers Daumen gewesen war, befand sich jetzt nur noch ein blutiger Stumpen.


  »Das ist wirklich hart«, stöhnte Lenz.


  »Schau sicherheitshalber noch einmal in die Mülltonne«, schlug Neuhaus vor. »Nicht, dass wir noch was vergessen.«


  Lenz ließ das Foto zurück in den Umschlag gleiten. Den Umschlag steckte er mitsamt Inhalt in seine Jackentasche. Dann durchforstete er ein weiteres Mal den Papierkorb. Ohne Erfolg.


  »Da ist nichts mehr«, teilte er seinem Partner mit.


  »Okay, dann komm zurück.«


  »Ja, mache ich. Bis gleich.«


  Lenz schaltete sein Mikrofon aus.


  Mittwoch, 17.10 Uhr


  »Ich glaube, das war ein Finger«, sagte Igor Tscherkassow und legte sein Fernglas zurück in das Handschuhfach.


  »Die Deutschen sind ein komisches Volk«, sagte Viktor. »Ein Finger! Was soll das? Ein Finger bedeutet niemandem etwas. Wenn du jemandem wirklich wehtun willst, musst du ihm zumindest eine Hand abhacken. Ein Finger ist wie ein Furz, der nicht stinkt. Keiner braucht ihn.«


  »Ich würde meinen Finger nicht einfach so hergeben. Mit einem Finger kann man eine Menge machen.«


  »Aber wenn dir einer fehlt, hast du noch neun weitere. Wenn dir aber eine Hand fehlt, hast du nur noch eine übrig. Mit nur einer Hand siehst du ganz schön alt aus. Stell dir zum Beispiel vor, du willst dir deine Schuhe zubinden. Mit einer Hand schaffst du das nicht.«


  »Dann kauft man sich eben nur noch Schuhe mit Klettverschluss.«


  »Oder du gehst immer barfuß.« Viktor lachte über seinen Witz. »Schau, jetzt fährt der Bulle weg.«


  »Die anderen Bullen auch«, sagte Igor und zeigte auf den zweiten Wagen, der sich vom Schauplatz entfernte.


  »Sollen wir ihnen hinterherfahren?«


  »Nein, wir bleiben weiter an Beckers Männern dran, wie es der Boss befohlen hat.«


  »Warum fahren die denn nicht hinter den Bullen her?«


  »Woher soll ich das denn wissen? Kann ich hellsehen?«


  »Aber ich dachte …«


  »Wie oft soll ich dir noch sagen, dass du nicht denken sollst.«


  Viktor verzog beleidigt das Gesicht.


  »Jetzt fahren sie los.« Igor wies auf den blauen Volvo.


  Sein Bruder sagte kein Wort.


  »Bist du jetzt beleidigt?«


  »Du kannst mich mal!«


  Igor seufzte. »Musst du dich eigentlich immer wie ein kleines Kind benehmen?«


  »Das geht dich gar nichts an. Wie ich mich benehme, ist allein meine Sache.«


  »Gut, wie du meinst. Schnall dich bitte an. Ich habe keine Lust auf einen Strafzettel.«


  »Du bist ein verdammter Klugscheißer, weißt du das?«


  »Ja, weiß ich. Und jetzt schnall dich an!«


  Murrend legte Viktor den Sicherheitsgurt um. Igor nickte zufrieden. Dann startete er den Wagen und hängte sich an den blauen Volvo.


  Mittwoch, 18.00 Uhr


  »Wir sollten jetzt anrufen«, schlug Julia vor. »Den Finger dürften sie inzwischen gefunden haben.«


  Sie nahm einen Schluck aus ihrer Bierflasche und schaute lächelnd zu Frank Becker hinüber. Beckers Hand sah aus wie ein Kokon. Nach dem Abtrennen des Daumens hatte Karin die Wunde desinfiziert und anschließend dick verbunden. Jetzt befand sich Becker dank eines starken Schmerzmittels in einer Art Dämmerzustand. Von Zeit zu Zeit starrte er auf seine verbundene Hand und schüttelte ungläubig den Kopf.


  »Finde dich einfach mit der Tatsache ab, dass dein Daumen ab ist«, raunzte Julia ihn an. »Vom vielen Anstarren wächst er nicht nach.«


  »Warum lässt du ihn nicht einfach in Ruhe?«, fauchte Karin ihre Komplizin an.


  Julia grinste hämisch. »Da schau her. Unsere kleine Samariterin befindet sich mal wieder auf Beschützertour.«


  Karin verzog missmutig das Gesicht. »Frag dich mal, wie du dich fühlen würdest, wenn man dir gerade den Daumen abgeschnitten hätte.«


  Julia zuckte mit den Achseln, entgegnete aber nichts. Stattdessen wiederholte sie ihren Vorschlag: »Ich denke, wir sollten jetzt anrufen.«


  Sarah nickte. Sie nahm den Hörer von der Gabel und wählte Norbert Beckers Nummer, die sie inzwischen auswendig kannte. Nach dem vierten Klingeln war der Pate am Apparat.


  »Jetzt haben Sie hoffentlich begriffen, wie ernst wir es meinen«, begann Sarah ohne Umschweife. »Wenn Sie nicht wollen, dass Ihr Sohn noch mehr Körperteile verliert, sollten Sie sich von nun an strikt an unsere Anweisungen halten.«


  »Sie wissen, dass Sie dafür büßen werden«, entgegnete Becker eiskalt und vollkommen ruhig.


  Sarah bekam eine Gänsehaut. Sie musste sich zwingen, ganz normal weiterzusprechen.


  »Bringen Sie die Tasche mit dem Lösegeld morgen früh um Punkt neun Uhr zum Zoo. Links vom Haupteingang steht eine Mülltonne. Da werfen Sie die Tasche hinein. Anschließend verschwinden Sie von dort.«


  »Ich werde nicht kommen«, verkündete Becker zu Sarahs Überraschung.


  »Wie bitte?«


  »Ich sagte, ich werde nicht kommen. Jemand anderes wird das Geld bringen.«


  »Und wenn ich darauf bestehe, dass Sie es persönlich bringen?«


  »Dann müssen Sie meinen Sohn töten. Gleichzeitig können Sie dann aber auch das Geld abschreiben.«


  Sarah sah ihre Komplizinnen an. Julia zuckte gleichgültig mit den Achseln. Mareike nickte. Karin zeigte auf ihre Armbanduhr und gab Sarah zu verstehen, dass sie sich beeilen sollte.


  »Also gut«, sagte Sarah schließlich. »Jemand anderes kann das Geld bringen. Eines kann ich Ihnen aber versichern: Sollten Sie irgendwelche Tricks versuchen, werden Sie Ihren Sohn nur noch in kleinen Stücken zurückbekommen. Ich hoffe, wir haben uns verstanden.«


  »Klar und deutlich.«


  Sarah legte auf. Schweiß stand ihr auf der Stirn. Sie starrte auf das Telefon.


  »Vierundvierzig Sekunden«, sagte Karin. »Das war ganz schön knapp.«


  »Warum will er das Geld nicht selbst bringen?«, fragte Mareike.


  »Weil er nicht getötet werden will«, beantwortete Frank Becker die Frage mit schläfriger Stimme.


  Die Frauen drehten sich zu ihm um. Erst jetzt fiel ihnen auf, dass sie vergessen hatten, ihm den Knebel in den Mund zu schieben.


  »Er will nicht getötet werden«, wiederholte Becker. »Wenn er selber kommt, könnte ein weiterer Anschlag auf ihn verübt werden. Das Risiko will er nicht eingehen.«


  Mareike nickte. Das klang plausibel.


  »Wer wird das Geld deiner Meinung nach zum Zoo bringen?«, fragte Karin.


  Becker zuckte kaum merklich mit den Achseln. »Schwer zu sagen. Ich vermute, dass ein Polizist diese Aufgabe übernehmen wird.«


  »Wer das Geld bringt, ist mir egal«, meinte Julia und nahm einen weiteren Schluck aus ihrer Bierflasche. »Hauptsache, wir kriegen die Kohle.« Sie funkelte Becker wild entschlossen an. »Ansonsten wird unser Bürschchen hier weit mehr verlieren als nur einen Daumen.«


  Becker seufzte leise. Alle im Raum wussten, dass Julia es todernst meinte.


  Mittwoch, 21.30 Uhr


  Neuhaus war auf dem Weg nach Hause. Duschen, die Kleidung wechseln, Post durchsehen, einen Happen essen. Außerdem darüber nachdenken, wie er und Lenz die fünf Millionen Euro einheimsen konnten.


  Der heutige Tag hatte gezeigt, dass nichts gewiss war in diesem Spiel. Wollten sie das Geld in die Hände bekommen, mussten sie sich absichern.


  Neuhaus erreichte Ostheim. Dort wohnte er seit über zehn Jahren. Die Gegend war mies, dafür waren die Mieten erschwinglich. Er zahlte fünfhundert Euro für siebzig Quadratmeter. Inklusive Nebenkosten. Mehr waren bei seinem Gehalt und seiner Spielsucht nicht drin.


  Er stellte seinen Wagen in der Tiefgarage ab und fuhr mit dem Aufzug in den fünften Stock. Das Licht funktionierte mal wieder nicht. Auf dem Flur war es stockfinster. Willkommen im Ghetto, dachte Neuhaus genervt.


  Er tastete sich den weiteren Weg zu seiner Wohnung. Als er endlich am Ziel war, zog er den Schlüssel aus der Tasche und schob ihn ins Schloss. Verwundert stellte er fest, dass die Tür nur angelehnt war.


  »Was zum Teufel …?«


  Zu spät bemerkte er, dass er nicht allein war. Zwei kräftige Typen schossen aus dem Dunkeln heran, packten ihn und schleiften ihn in seine Wohnung. Die Typen kannten sich aus. Sie wussten genau, wo sie hinwollten.


  In der Küche blickte Neuhaus in ein bekanntes Gesicht. Jimmy Roth. Der Buchmacher, ein bulliger Typ mit Hakennase und kahl rasiertem Schädel, runzelte nachdenklich die Stirn.


  Die beiden Schläger verfrachteten Neuhaus auf einen Stuhl. Neuhaus wehrte sich nicht. Das hier war nicht der richtige Zeitpunkt, um den Helden zu spielen.


  »Hör zu«, sagte Neuhaus. »Ich weiß, weshalb du hier bist. Du kriegst dein Geld. Mach dir deshalb keine Sorgen.«


  »Ich soll mir keine Sorgen machen?« Roth lächelte und legte den Kopf schief. »Danke für den guten Rat.«


  KLATSCH!


  Der Schlag kam vollkommen unerwartet. Einer der Rambos verpasste Neuhaus eine schallende Ohrfeige. Für einen Moment glaubte er, sein Kopf würde explodieren.


  »Versuch nicht, mich zu verarschen, okay?« Tödlicher Ernst sprach aus Roths Stimme. »Das haben schon ganz andere versucht, die weitaus mehr auf dem Kasten hatten als du. Also, wann kriege ich mein Geld?«


  »Bald«, antwortete Neuhaus. »Ich …«


  KLATSCH!


  Der nächste Schlag.


  Neuhaus’ Lippe platzte auf. Er schmeckte Blut.


  »Wann kriege ich mein Geld?«, fragte Roth erneut.


  Neuhaus schüttelte verzweifelt den Kopf. »Hör zu, ich …«


  Roth brachte Neuhaus mit einer schroffen Handbewegung zum Schweigen. Er seufzte und nickte dem Mann rechts von Neuhaus zu. Der Hüne griff in seine Tasche und zog einen Gegenstand hervor. Entsetzt stellte Neuhaus fest, dass es sich um einen Hammer handelte.


  »Was … was wird das?«


  Roth schürzte die Lippen. »Weißt du, was mit Leuten geschieht, die versuchen, mich zu verarschen? Glaubst du, ich bin irgendein Dorftrottel, den du mal eben um dreiundsechzig Riesen bescheißen kannst?«


  Neuhaus schüttelte den Kopf. »Nein, natürlich nicht. Ich …«


  Roth machte seinem Angestellten ein Zeichen. Der Gorilla holte weit aus und ließ den Hammer mit voller Wucht auf Neuhaus’ Oberschenkel niedersausen. Der Schmerz war unbeschreiblich. Neuhaus stieß einen wilden Schrei aus. Tränen liefen ihm über das Gesicht.


  »Bitte«, flehte er. »Bitte hört auf.«


  »Wann bekomme ich mein Geld?«


  »Morgen!«, schrie Neuhaus, Panik und Entsetzen in seiner Stimme. »Du bekommst es morgen!«


  »Warum glaube ich dir bloß nicht?«, fragte Roth.


  Der Rambo holte erneut aus.


  »Doch, es stimmt!«, schrie Neuhaus. »Du bekommst es morgen. Wir haben ein Ding am Laufen. Ich kriege jede Menge Geld.«


  »Bist du dir sicher?«


  »Ja, bin ich. Du bekommst dein ganzes Geld morgen. Ganz sicher.«


  Roth runzelte die Stirn. Er sah seinen Mann an und schüttelte unmerklich den Kopf. Der Schlägertyp ließ den Hammer sinken. Neuhaus atmete auf.


  »Du weißt, was dir blüht, wenn ich mein Geld nicht bekomme«, meinte Roth.


  Neuhaus nickte eifrig. »Du kannst dich auf mich verlassen. Morgen Abend bekommst du dein Geld. Alles.«


  Roth erhob sich von seinem Platz. »Also gut, ich vertraue dir. Morgen Abend um Punkt acht Uhr stehst du bei mir auf der Matte. Mit der Kohle. Wenn nicht …«


  »Ich werde da sein. Versprochen.«


  »Also schön.« Roth machte sich zum Gehen bereit. »Wir sehen uns dann morgen Abend.«


  »Um acht Uhr«, wiederholte Neuhaus energisch.


  Roth lächelte. »Nur eins noch, bevor wir gehen.«


  »Was denn?«


  Roth nickte seinem Angestellten zu. »Ich will nicht, dass du unsere Abmachung vergisst.«


  Neuhaus schrie schon, bevor der Schlag kam. Mit einem Lächeln ließ der Gorilla den Hammer ein zweites Mal auf Neuhaus’ Oberschenkel sausen.


  Donnerstag, 02.30 Uhr


  »Hoffentlich läuft diesmal alles glatt.«


  Norbert Becker hatte nur drei Stunden geschlafen, doch er sah so aus, als hätte er eine Frischzellenkur hinter sich.


  »Die Bullen sind guter Dinge«, berichtete Paffrath. »Sie wollen die Tasche mit einem Sender ausstatten.«


  »Das ist doch hirnrissig.« Der Pate schüttelte den Kopf. »Sobald die Entführerinnen die Tasche haben, werden sie sie auf irgendwelche Sender untersuchen. Die sind doch nicht blöd.«


  »Das sicher nicht. Nur haben sich die Bullen diesmal tatsächlich etwas dabei gedacht. Sie wollen den Sender im Schloss der Aktentasche installieren. Scheinbar haben sie so eine Art Minisender zur Verfügung. Das Ding stammt aus Armeebeständen und soll gerade mal einen Millimeter groß sein.«


  »Glaubst du, das funktioniert?«


  »Keine Ahnung. Einen Versuch ist es aber auf jeden Fall wert.«


  »Wenn es klappt, sollten wir uns auch so einen Sender beschaffen. So etwas kann man immer mal gebrauchen.«


  Paffrath nickte. Genau diese Reaktion hatte er von seinem Boss erwartet.


  »Wie soll die Sache nachher ablaufen?«, fragte Becker.


  »Die Bullen beziehen gleich Position am Zoo. Diesmal wollen sie auf alles vorbereitet sein. Lenz wirft die Tasche mit dem Geld um neun Uhr in den Papierkorb.«


  Becker runzelte die Stirn. »Ich habe kein gutes Gefühl bei der Sache. Irgendwas sagt mir, dass das Ganze wieder furchtbar in die Hose gehen wird.«


  »Hast du Angst um dein Geld?«


  »Das Geld ist ersetzbar. Mein Nichtsnutz von Sohn ist es dummerweise nicht. Wo stecken Eddie und der Doppler?«


  »Die sind irgendwo untergekrochen und warten auf weitere Anweisungen.«


  »Okay, sag ihnen, dass sie ebenfalls zum Zoo kommen sollen. Sie sollen aber im Hintergrund bleiben. Falls möglich, sollen sie Frank befreien, aber ohne den Entführerinnen was zu tun. Um die Schlampen möchte ich mich persönlich kümmern.«


  Donnerstag, 03.15 Uhr


  »Sch-Schach.«


  Der Doppler strahlte über das ganze Gesicht. Das Spiel neigte sich immer mehr zu seinen Gunsten. Zu Beginn hatte es noch schlecht für ihn ausgesehen. Schnell hatte er einen Läufer und einen Turm verloren. Seine Dame war kurz in Gefahr gewesen. Dann aber hatte er ein paar clevere Züge gemacht und das Spiel gedreht. Jetzt stand er kurz vor dem Sieg.


  »Dame D4 auf F-F6«, las der Doppler die Spielansage des nächsten Zuges. Er schüttelte verwirrt den Kopf. »Was s-soll das? Das ist doch totaler Q-Quatsch.«


  »Mann, kannst du nicht mal die Fresse halten«, fluchte Eddie, der sich auf dem Sofa ausgestreckt hatte. »Seit Stunden unterhältst du dich mit deinem verdammten Schachcomputer. Das geht mir auf den Geist. Ich will endlich schlafen.«


  Der Doppler warf seinem Partner einen strafenden Blick zu. »Wenn es dir nicht p-passt, kannst du ja g-gehen. Es war d-dein Vorschlag, in meine W-Wohnung zu fahren. Also hör gefälligst auf, dich zu b-beschweren.«


  »Leck mich!« Eddie zeigte Doppler den Mittelfinger. »Übrigens sieht deine Bude wie der letzte Dreckstall aus. Wann hast du hier das letzte Mal sauber gemacht?«


  Der Doppler schob die schwarze Dame wie gefordert von D4 auf F6. Er überlegte kurz und schob dann seinen Turm von A6 auf F6. Damit hatte er die gegnerische Dame geschlagen. Das Spiel war fast gewonnen.


  »Saubermachen ist l-langweilig«, stellte er fest. »Ich habe B-Besseres zu tun.«


  »Zum Beispiel stundenlang vor deinem blöden Schachcomputer zu hängen und andere Leute um ihren Schlaf zu bringen.« Eddie verzog genervt das Gesicht. »Weißt du, was dir fehlt?«


  Der Doppler sah seinen Partner neugierig an. »Ich h-höre.«


  »Dir fehlt eine Frau. Eine, die dich auf Trab hält.«


  »Das ist n-nichts für mich. Eine Sch-Scheidung reicht mir.«


  Der schnelle Eddie winkte ab. »Ach was, du musst das positiv sehen. Wie heißt es so schön: Einmal ist keinmal.«


  »Du musst es ja w-wissen. Wo du schon so v-viele ernsthafte Beziehungen h-hinter dir hast.«


  »Jeder lebt so, wie er es für richtig hält.«


  »Ja, und deshalb w-will ich auch keine Frau mehr.« Der Doppler starrte auf die Computeranzeige. »Pferd von H5 auf F-F6«, las er. »Verdammt und z-zugenäht.«


  »Was ist?«


  »Dieser M-Mistkerl hat mich in eine Falle gelockt. Er hat seine D-Dame geopfert, um mich in S-Sicherheit zu wiegen.«


  »Ein cleverer Bursche, dein Gegner.«


  »Ja, l-leider.« Der Doppler starrte auf das Spielfeld. Er entschloss sich für den seiner Meinung nach einzig sinnvollen Zug. »Läufer B-B2 auf F6. Ich sch-schlage dein Pferd.«


  Das Handy des Dopplers klingelte. Das folgende Gespräch dauerte nur eine Minute.


  »Das war P-Paffrath«, teilte der Doppler seinem Partner mit. »Wir sollen um halb neun am Z-Zoo sein. Alles bleibt beim A-Alten. Wenn die Entführerinnen sich das G-Geld holen, verfolgen wir sie.«


  »Und dann?«


  »Dann sehen wir z-zu, dass wir endlich den Sohn vom B-Boss befreien.«


  »Und die Entführerinnen?«


  »Um die will sich der B-Boss persönlich kümmern. Scheinbar sind sie ihm ziemlich auf die F-Füße getreten.«


  »Die armen Schweine.«


  »Die sind selbst sch-schuld. Wer sich mit dem St-Stier anlegt, bekommt irgendwann die H-Hörner zu spüren.«


  Die Computeranzeige leuchtete auf. Es kam genau das, was der Doppler befürchtet hatte.


  »Turm F1 auf F-F6. Verdammter M-Mist!«


  »Hast du verloren?«


  Der Doppler nickte mit finsterer Miene. Auf der Computeranzeige leuchtete »SCHACHMATT« auf.


  »Dann kann ich jetzt hoffentlich endlich schlafen.«


  »Das kannst du h-halten, wie du willst.«


  »Und was hast du vor?«


  Der Doppler zeigte auf das Schachspiel. »R-Revanche.«


  »Scheiße!« Wütend zog sich der schnelle Eddie die Decke über den Kopf.


  Donnerstag, 05.30 Uhr


  »Alles in Ordnung mit dir?« Lenz sah seinen Partner fragend an.


  »Du bist die ganze Zeit schon so still. Ist irgendwas passiert?«


  Neuhaus schüttelte den Kopf. »Alles in Ordnung, keine Sorge.«


  Lenz kräuselte skeptisch die Stirn. »Und was ist mit deinem Bein?«


  »Was soll damit sein?«


  »Du weißt ganz genau, was ich meine. Seit du wieder hier bist, hinkst du. Außerdem reibst du dir dauernd den Oberschenkel. Ich kenne dich lange genug, Uwe. Irgendwas stimmt nicht mit dir. Also, was ist?«


  Neuhaus seufzte. »Ich hatte vorhin Besuch.«


  Lenz ahnte Böses. »Von deinem Buchmacher?«


  »Genau von dem. Er war allerdings nicht allein.«


  »Wie viele insgesamt?«


  »Drei. Zwei davon waren gebaut wie Schwarzenegger.«


  »Haben sie dich in die Mangel genommen?«


  »Ziemlich«, gab Neuhaus zerknirscht zu. »Diese Typen kennen keinen Spaß.«


  »Weiß dein Buchmacher, dass du Polizist bist?«


  »Ja, aber das interessiert ihn nicht.«


  »Wie viel schuldest du ihm?«


  »Dreiundsechzig Riesen. Wenn ich die bis morgen nicht bringe, bin ich geliefert.«


  Lenz lehnte sich in seinem Sessel zurück. Abgesehen von ein paar Technikern waren Neuhaus und er die einzigen Polizisten, die noch im Haus waren. Die meisten Beamten waren schon am Zoo und warteten auf ihren Einsatz.


  »Glaubst du, die Sache mit dem Sender klappt?«, fragte Neuhaus.


  »Schwer zu sagen. Schliemann ist davon überzeugt.«


  »Und was denkst du?«


  »Ich denke, wir brauchen noch was zusätzlich, als Sicherheit.«


  »Hast du dafür was Spezielles im Sinn?«


  »Das habe ich in der Tat.«


  Lenz griff in seine Jackentasche, zog eine kleine, weiße Schachtel hervor und öffnete sie. Der Inhalt der Schachtel zauberte ein breites Lächeln auf Neuhaus’ Gesicht.


  Donnerstag, 07.50 Uhr


  »Ich habe beschissen geschlafen«, beschwerte sich Julia. »Die verdammte Matratze ist viel zu hart. Mein Rücken fühlt sich an, als hätte mir jemand ein Messer reingerammt.«


  Sarah warf ihrer Komplizin einen besorgten Blick zu. Julias zunehmende Aggressivität beunruhigte sie.


  »Ich kann nur hoffen, dass die verdammte Lösegeldübergabe nachher klappt«, fuhr Julia lautstark fort. Sie warf Frank Becker einen funkelnden Blick zu. »Falls die Übergabe wieder schiefgeht, wird unser Muttersöhnchen schlimme Dinge erleben.«


  »Lass ihn in Ruhe«, raunzte Karin. »Wenn du schlechte Laune hast, musst du das nicht an ihm auslassen.«


  »Das war ja klar.« Julia verzog höhnisch das Gesicht. »Unsere blonde Tussi muss wieder die Samariterin spielen. Glaubst du wirklich, ich lasse mir von dir den Mund verbieten?«


  Karin seufzte leise. Sie drückte ihre Zigarette im Aschenbecher aus und wandte sich Becker zu. Vorsichtig entfernte sie den Verband von seiner Hand. Die Wunde sah besser aus, als sie erwartet hatte. In Höhe des Gelenks, dort wo sie Beckers Daumen abgetrennt hatten, hatte sich eine dicke Schorfschicht gebildet.


  »Musst du auf Toilette?«, fragte sie, während sie ihm einen frischen Verband anlegte.


  Julia lachte verächtlich. »Du scheinst ja wirklich ganz versessen darauf zu sein, seinen Pimmel zu sehen.«


  »Warum hältst du nicht einfach deine Klappe?«, blaffte Karin.


  »Was passiert denn, wenn ich es nicht mache?«


  »Das wirst du dann schon sehen. Ich …«


  »Hört sofort auf damit!«, ging Sarah dazwischen. »Es bringt doch nichts, wenn wir uns hier gegenseitig zerfleischen. Noch ein paar Stunden, dann haben wir hoffentlich das Geld und gehen getrennte Wege. Bis dahin vertragen wir uns, okay?«


  Die beiden anderen Frauen nickten.


  Karin wandte sich wieder der Geisel zu. »Musst du auf Toilette?«, wiederholte sie ihre Frage.


  Becker schüttelte den Kopf. Karin griff nach einer Wasserflasche, schraubte den Verschluss ab und zog drei Tabletten aus dem Medikamentenkoffer, der auf dem Tisch stand.


  »Hier, nimm die.«


  »Wofür sind die?«, fragte Julia, noch immer ein wenig gereizt.


  »Die braucht er.«


  »Und wofür? Dieser Penner soll sich schließlich nicht vorkommen wie in einem Wellnesshotel.«


  Karin seufzte. Sie ließ die drei Tabletten über ihre Handfläche rollen und zeigte sie Julia.


  »Die eine braucht er, damit sich die Wunde nicht entzündet. Als Zweites eine gegen die Schmerzen. Und die dritte kriegt er, damit er nicht aufs Klo muss.«


  Julia rümpfte die Nase. »Wenn es nach mir ginge, würde er keine Schmerztablette bekommen. Der Scheißkerl soll seine Schmerzen ruhig spüren.«


  »Dich fragt aber keiner.«


  Draußen fuhr ein Auto vor. Zehn Sekunden später betrat Mareike das Haus.


  »Ich war gerade beim Zoo«, berichtete sie. »Da geht es zu wie bei einer Großdemonstration. Überall nur Bullen. Selbst in den Bäumen habe ich welche entdeckt.«


  »Damit war zu rechnen«, entgegnete Sarah.


  »Nur dumm, dass sie ganz umsonst da hocken«, lächelte Karin.


  Donnerstag, 08.20 Uhr


  Norbert Becker rieb sich angespannt das Kinn. Auch wenn er es anderen gegenüber niemals zugegeben hätte, so musste er sich selbst doch eingestehen, dass er nervös war. Frank war ein Nichtsnutz, doch er war immer noch sein Sohn.


  »Sind Eddie und der Doppler schon am Zoo?«


  Paffrath nickte. »Ja, sind sie. Sie müssen sich allerdings im Hintergrund halten, weil es rund um den Zoo nur so vor Bullen wimmelt.«


  »Hauptsache, sie können eingreifen, wenn die Entführerinnen sich das Geld holen. Bleibt es dabei, dass Lenz die Kohle überbringt?«


  »Ja. Er will in zehn Minuten losfahren.«


  »Ich kann nur hoffen, dass er keinen Mist baut. Noch mehr Komplikationen kann ich nicht gebrauchen.«


  »Die Bullen auch nicht. Nach dem Reinfall auf der Domplatte sind sie ganz versessen darauf, dass diesmal alles glattläuft.«


  »Was ist mit dem Sender?«


  »Der ist eingebaut. Die Techniker haben das Ding vorhin getestet. Es scheint zu funktionieren.«


  Becker verzog mürrisch das Gesicht. »Die Schwachköpfe können testen, so lange sie wollen. Ich traue dem Braten nicht. Die Entführerinnen sind doch nicht blöd. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie auf die Sache mit dem Sender reinfallen. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass wir noch eine unangenehme Überraschung erleben werden.«


  Donnerstag, 08.25 Uhr


  Im selben Augenblick klingelte das Telefon.


  Becker und Paffrath blickten auf. Neuhaus, Lenz und Schliemann stürmten ins Zimmer.


  »Wer kann das sein?«, fragte Neuhaus.


  Becker nahm den Hörer ab.


  »Es gibt eine kleine Änderung«, hörte der Pate die ihm inzwischen bestens vertraute Frauenstimme.


  »Eine Änderung? Was …?«


  »Der Übergabeort hat sich geändert. Sie dachten doch wohl nicht ernsthaft, wir würden uns das Geld an einem Ort holen, wo es vor lauter Bullen nur so wimmelt.«


  »Aber es ist alles vorbereitet. Das Geld ist schon auf dem Weg zum Zoo.«


  »Dann nimmt es jetzt eben einen anderen Weg. Wir erwarten das Geld pünktlich um neun Uhr in Deutz am Bahnhof. Gegenüber vom Haupteingang befindet sich ein Parkplatz. Am Rand des Parkplatzes stehen drei Altglascontainer. Werfen Sie das Geld in den Container, auf dem ›Weißglas‹ steht.«


  »Aber ich …«


  »Um neun Uhr, Herr Becker. Seien Sie pünktlich! Ansonsten verliert Ihr Sohn weitaus mehr als nur einen Finger.«


  Die Entführerin legte auf.


  »Verdammt, was soll der Blödsinn?«, schnaufte Neuhaus.


  »Das ist genau die Art von Überraschung, die ich erwartet habe«, sagte Becker zu Paffrath, der stumm nickte.


  »Wir kriegen unsere Leute unmöglich alle in einer halben Stunde vom Zoo zum Deutzer Bahnhof«, meinte Lenz. »Geschweige denn das ganze Equipment, das wir rund um den Zoo aufgebaut haben.«


  »Genau das wollten die Entführerinnen doch erreichen«, entgegnete Becker. »Wenn Sie mich fragen, dann hatten die niemals vor, sich das Lösegeld am Zoo übergeben zu lassen. Das war ein reines Ablenkungsmanöver. Wahrscheinlich lachen die sich jetzt kaputt über unsere Dummheit.«


  »Diese Mistratten«, murmelte Neuhaus.


  Lenz zog sein Handy aus der Tasche und übermittelte Bernhard König, dem am Zoo postierten Teamleiter, die neue Entwicklung.


  »Das ist unmöglich«, reagierte König ungehalten. »Wir können nicht mit unserem ganzen Krempel in einer halben Stunde nach Deutz umziehen.«


  »Das weiß ich. Deshalb müssen wir improvisieren, um so viele Leute wie möglich nach Deutz zu bekommen. Kümmere dich darum. Aber seid vorsichtig. Die Entführerinnen beobachten sicher das Gebiet rund um den Bahnhof.«


  »So ein verdammter Mist!«, fluchte König und legte auf.


  »Was jetzt?«, fragte Becker.


  Lenz machte ein entschlossenes Gesicht. »Wir halten uns an die Anweisung. Ich bringe das Geld nach Deutz und werfe es in den Altglascontainer.«


  »Obwohl Sie keine Leute vor Ort haben?«


  »Vertrauen Sie uns, Herr Becker. Unsere Leute werden rechtzeitig da sein.« Lenz schaute zur Uhr. Es war 08.35 Uhr. »Ich muss los. Von hier nach Deutz brauche ich mindestens eine Viertelstunde.«


  »Sie wissen hoffentlich, was Sie tun«, sagte der Pate.


  »Ich versuche, Ihren Sohn zu retten, Herr Becker. Nicht mehr und nicht weniger. Oder wollen Sie die Sache abblasen und damit das Leben Ihres Sohnes gefährden?«


  Lenz sah den Paten herausfordernd an. Becker antwortete nicht.


  »Gut«, sagte Lenz. »Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden. Ich muss fünf Millionen Lösegeld überbringen.«


  Donnerstag, 08.40 Uhr


  »Verdammt, was ist da los?«


  Igor presste das Fernglas an die Augen. Er und sein Bruder Viktor hatten sich an der Auffahrt zur Brücke postiert, etwa hundert Meter Luftlinie vom Eingangsbereich des Zoos entfernt. Seit über einer Stunde harrten sie schon geduldig aus. Bisher war rein gar nichts geschehen. Nun aber herrschte plötzlich rege Betriebsamkeit.


  »Die Bullen hauen ab«, stellte Viktor überrascht fest.


  »Irgendwas stimmt da nicht. Es muss was passiert sein.«


  »Aber was?«


  »Keine Ahnung. Am besten rufe ich mal den Boss an.«


  Igor zog sein Handy aus der Tasche, wählte Gulakovs Nummer und schilderte ihm die Situation. Der White Russian war ebenso überrascht wie die Zwillinge.


  »Was sollen wir tun?«, fragte Igor.


  »Bleibt an den Bullen dran. Ich versuche, meinen Informanten zu erreichen. Wenn ich etwas erfahre, melde ich mich.«


  Igor gab Gulakovs Befehl an seinen Bruder weiter. Viktor deutete auf einen blauen Volvo am Rand des großen Zooparkplatzes.


  »Da unten sind Beckers Männer. Der Dürre ist der Arsch, der mich angeschossen hat.«


  Eddie und der Doppler standen neben ihrem Wagen. Während der Doppler telefonierte, beobachtete Eddie die Abfahrt der Polizisten.


  »Ich frage mich, mit wem der Glatzkopf telefoniert«, sagte Viktor.


  »Du kannst ja zu ihm gehen und ihn fragen. Pass aber auf, dass du dir nicht wieder eine Kugel einfängst.«


  »Sehr witzig.«


  Igor grinste und deutete auf den Parkplatz. Der Doppler hatte sein Telefonat beendet und steckte das Handy in die Tasche. Er und Eddie unterhielten sich kurz miteinander. Dann stiegen sie in ihren Wagen und fuhren los.


  »Die fahren den Bullen hinterher«, sagte Igor. »Los, wir dürfen sie nicht verlieren.«


  Viktor öffnete die Autotür und schwang sich auf den Beifahrersitz. Igor setzte sich hinters Lenkrad, startete den Motor und fädelte den Passat in den Verkehr ein. Gespannt darauf, zu erfahren, wo es hinging, folgten sie Beckers Männern und den davor befindlichen Polizeifahrzeugen.


  Donnerstag, 08.50 Uhr


  Um kurz vor neun befanden sich nur wenige Menschen auf Bahnsteig eins des Deutzer Bahnhofs. Der frühmorgendliche Berufsverkehr war weitgehend abgeebbt, der Ansturm der Spätaufsteher hatte noch nicht begonnen.


  Julia stand im Schatten eines Wartehäuschens. Vom Bahnsteig aus hatte man einen hervorragenden Blick auf den Vorplatz und die vierspurige Opladener Straße, die in einer Richtung zur Deutzer Brücke und in der anderen zur Lanxess-Arena führte. Auf der anderen Straßenseite befand sich der Parkplatz, an dessen östlichem Ende die drei Altglascontainer standen. Julia richtete ihr Augenmerk auf den Weißglascontainer.


  Sie zog ihr Handy aus der Tasche und rief in Rath an. »Hier läuft alles so wie erwartet. Die Bullen geben sich Mühe, nicht allzu sehr aufzufallen. Natürlich ohne Erfolg.«


  »Müssen wir auf irgendwas achten?«, fragte Sarah.


  »Ich denke nicht. Was ist mit Mareike?«


  »Die steht in den Startlöchern. Sobald das Lösegeld da ist, macht sie sich an die Arbeit.«


  »Alles klar. Wir sehen uns dann später.«


  »Ja, bis dann.«


  Julia klappte das Handy zu und blickte hinüber auf die andere Straßenseite. Soeben fuhr ein roter Ford Mondeo vor. Er hielt in unmittelbarer Nähe der Altglascontainer.


  Es dauerte etwa eine Minute, bis ein Mann aus dem Wagen stieg. In seiner rechten Hand hielt er eine schwarze Ledertasche. Selbst von Weitem war zu erkennen, dass die Tasche prall gefüllt war.


  Der Mann verharrte einen Augenblick lang und sah sich nach allen Seiten um. Dann setzte er sich zaghaft in Bewegung. Er ging auf den Weißglascontainer zu.


  Julia lächelte verschmitzt.


  Es ging los.


  Donnerstag, 09.00 Uhr


  »Ich bin am Ziel«, teilte Lenz seinen Zuhörern durch das Mikrofon mit. »Ich stehe unmittelbar davor.«


  »Wir sehen dich«, sagte Neuhaus. »Kannst du irgendwas Verdächtiges erkennen?«


  Lenz sah sich um. »Nein, nichts. Von den Entführerinnen ist nichts zu sehen.«


  »Keine Bange, die sind bestimmt irgendwo in der Nähe. Denen entgeht keine deiner Bewegungen.«


  Davon war auch Lenz überzeugt. Wieder blickte er in alle Richtungen. Er hätte zu gerne gewusst, wo die Frauen steckten.


  »Wie viele Leute haben wir vor Ort?«


  »Etwa ein Dutzend«, antwortete Neuhaus. »Weitere sind auf dem Weg.«


  Lenz blickte in den Container hinein. Der war fast leer. Nur der Boden war mit Flaschen übersät. Lenz vermutete, dass der Container vor Kurzem erst geleert worden war.


  »Es wird nicht leicht für die Entführerinnen, an das Geld heranzukommen«, teilte er Neuhaus mit. »Bis zum Boden sind es fast zwei Meter. Wenn du mich fragst, müssen die das Ding aufschneiden, um an die Tasche zu kommen. Und dafür brauchen die einen Schneidbrenner.«


  »Das ist nicht unser Problem«, entgegnete Neuhaus. »Wir halten uns strikt an die Anweisungen. Was die Tussis daraus machen, ist deren Sache. Wirf jetzt die Tasche hinein.«


  »Okay, mache ich.«


  Lenz schob die Tasche durch das Einwurfloch und ließ sie fallen. Mit einem dumpfen Aufschlag landete sie auf dem Boden des Containers.


  »Was jetzt?«


  »Jetzt machst du, dass du von da wegkommst. Mal sehen, wann die Frauen auf der Bildfläche erscheinen.«


  »Wo muss ich hin?«


  »Ich stehe in einem Hauseingang in der Neuhöffer Straße. Fahr einfach um den Block und stell den Wagen am Vom-Sandt-Platz ab.«


  »Gut, bis gleich.«


  Bevor Lenz zurück in seinen Wagen stieg, schaute er noch einmal in alle Richtungen. Je länger er darüber nachdachte, desto merkwürdiger fand er die Idee der Entführerinnen, sich ausgerechnet an diesem Ort das Lösegeld übergeben zu lassen. Der viele Verkehr machte ein schnelles Entkommen unmöglich. Außerdem mussten die Frauen ein Loch in den Container schneiden, um an das Geld heranzukommen. Aber das sollte nicht seine Sorge sein.


  Er stieg in den Wagen und fuhr davon.


  Donnerstag, 09.15 Uhr


  »Die Entführerinnen lassen sich ganz schön viel Z-Zeit«, sagte der Doppler mit einem Blick zur Uhr. »Vor einer Viertelstunde hat der B-Bulle die Tasche in den Container geworfen, und noch immer ist nichts p-passiert.«


  »Keine Bange, die kommen schon noch.«


  Eddie sah aus dem Fenster. Er und der Doppler befanden sich in einer Wohnung im dritten Stock eines Mietshauses in unmittelbarer Nähe des Deutzer Bahnhofs. Von dort hatten sie einen hervorragenden Blick auf den Parkplatz und die Altglascontainer.


  Die Wohnung gehörte Norbert Becker. Insgesamt besaß der Pate ein halbes Dutzend solcher Wohnungen im ganzen Stadtgebiet. Sie dienten ihm als Verhandlungsort oder, wenn nötig, als Versteck.


  »Habe ich dir eigentlich schon mal erzählt, dass ich früher auch Bulle werden wollte?«


  Der Doppler sah Eddie neugierig an. »Und wieso bist du es nicht g-geworden?«


  »Wegen der Arbeitszeit. Die haben mir schon beim Vorstellungsgespräch mitgeteilt, dass Überstunden an der Tagesordnung seien. Daraufhin habe ich meine Bewerbung sofort zurückgezogen.«


  »Gott sei D-Dank. Du wärst ein m-mieser Bulle. Stell dir mal die v-vielen Toten vor, die es bei deinen Einsätzen g-gäbe.«


  Der schnelle Eddie grinste. »Was wolltest du früher werden?«


  »Alles M-Mögliche. Als k-kleiner Junge wollte ich Fußballer werden. Ich wollte berühmt sein, so wie Gerd Müller oder Franz B-Beckenbauer.«


  »Warst du gut?«


  »Überhaupt n-nicht. Ich war a-absolut miserabel.«


  »Also keine Fußballerkarriere.«


  »Nein, keine F-Fußballerkarriere. Später dann wollte ich Feuerwehrmann w-werden. Anschließend L-Lokomotivführer. Schließlich habe ich Bankkaufmann g-gelernt.«


  »Du bist ein Banker?«


  Das überraschte Eddie. Davon hatte ihm sein Partner noch nie erzählt.


  »Ich habe bei der Sparkasse g-gearbeitet«, erzählte der Doppler.


  »Und wieso hast du damit aufgehört?«


  Der Doppler lächelte. »Kannst du dir das nicht d-denken?«


  Der schnelle Eddie schüttelte den Kopf. »Ich habe absolut keine Ahnung.«


  Der Doppler lehnte mit den Armen auf der Fensterbank und schaute nach draußen. Von den Entführerinnen war noch immer nichts zu sehen.


  »Eines Tages kam ein M-Mann zu mir. Er fragte mich, ob ich mir ein bisschen Geld dazuverdienen w-wolle. Ich hatte n-nichts dagegen. Der Job war nicht sch-schwer. Ich w-war Kassierer. Alle paar Tage kam der Mann zu mir und hat eine größere B-Bareinzahlung getätigt. Ich habe ihm dafür immer brav eine Q-Quittung ausgestellt. Nach ein paar Tagen hat der Mann sein G-Geld wieder abgeholt. Damit war es s-sauber. Dummerweise ist mein kleiner N-Nebenverdienst irgendwann aufgeflogen. Die Sparkasse hat mir f-fristlos gekündigt. Außerdem hatte ich einen Prozess wegen G-Geldwäsche am Hals.«


  »Bist du verknackt worden?«


  »Nein, b-bin ich nicht. Der Mann mit dem Sch-Schwarzgeld hat mir einen guten Anwalt besorgt. Der hat mich r-rausgehauen. Anschließend hat mir der Mann einen n-neuen Job besorgt. Ich bin in seine F-Firma eingestiegen.«


  »Der Mann war Norbert Becker, richtig?«


  Der Doppler nickte. »Damals war seine Firma noch z-ziemlich klein. Inzwischen ist sie h-hundert Mal so groß wie damals.«


  »Bist du Becker böse, weil er dich damals zur Geldwäsche überredet hat?«


  »Er hat mich n-nicht überredet. In der B-Bank zu arbeiten, war total beschissen. Diese g-ganzen Dummköpfe in ihren billigen Anzügen. Ich war dankbar für B-Beckers Angebot. Und ich bin ihm dankbar, dass er mich anschließend nicht f-fallengelassen hat. Ich verdanke ihm sehr v-viel.«


  »Dankbarkeit unter Verbrechern. Mann, das würde mir kein Psychiater glauben.«


  Der Doppler lachte und schaute zur Uhr. Es war fünf vor halb zehn.


  Draußen auf der Straße lief eine Frau zügig auf den Weißglascontainer zu.


  Eddie und der Doppler sahen erwartungsvoll nach unten. Die Frau griff in ihre Handtasche, zog eine Flasche hervor und warf sie in den Container. Anschließend ging sie denselben Weg zurück, den sie gekommen war.


  »F-Falscher Alarm«, kommentierte der Doppler.


  »Die Sache wird langsam öde.«


  »Ist dir l-langweilig?«


  »Nein, ich bin nur müde. Kein Wunder, schließlich musste ich die halbe Nacht dein bescheuertes Schachspiel ertragen.«


  »Schlaf ist nicht so w-wichtig. Vier Stunden pro Nacht reichen d-dicke.«


  »Dir vielleicht. Ich brauche meine acht Stunden Schönheitsschlaf.«


  »Das hat dir aber n-nicht viel genutzt.«


  »Haha, sehr witzig.« Eddie machte eine Grimasse. »Ich kann bloß hoffen, dass jetzt bald was passiert. Ansonsten penne ich hier noch ein.«


  Im selben Moment hielt ein blauer VW Golf in unmittelbarer Nähe des Containers.


  Donnerstag, 09.30 Uhr


  Am Steuer des Golfs saß eine Frau mit roten Haaren. Gebannt sahen Lenz und Neuhaus zu ihr hinüber.


  »Verdammt, warum steigt sie denn nicht aus?«, fragte Neuhaus nervös.


  »Wahrscheinlich will sie sich erst davon überzeugen, dass die Luft rein ist.«


  Kaum hatte Lenz seine Vermutung geäußert, kurbelte die Fahrerin des Golfs das Fenster herunter und sah sich nach allen Seiten um.


  »Siehst du«, sagte Lenz. »Die ist Profi und überlässt nichts dem Zufall.«


  »Hoffentlich wartet sie nicht zu lange. Ich muss nämlich aufs Klo.«


  »Was musst du?«


  »Ich muss aufs Klo. Pinkeln. Zu viel Kaffee heute Morgen.«


  Lenz seufzte leise. In Momenten wie diesen hätte er seinen Partner am liebsten auf den Mond geschossen.


  Die Frau stieg aus dem Wagen aus.


  »Jetzt wird es ernst«, sagte Lenz.


  Die Frau baute sich vor dem Weißglascontainer auf. Erneut blickte sie in alle Richtungen. Nach einer Weile öffnete sie den Kofferraum ihres Wagens.


  »Jetzt holt sie den Schneidbrenner raus«, vermutete Lenz. Ihn packte das alte Jagdfieber, das er seit Jahren nicht mehr gespürt hatte. »Mensch, die hat wirklich an alles gedacht.«


  Die Frau beugte sich über den Kofferraum und zog einen länglichen Gegenstand hervor.


  »Ist das ein Schneidbrenner?«, fragte Neuhaus.


  Lenz zuckte mit den Achseln. »Kann ich nicht erkennen.«


  Neuhaus runzelte die Stirn. »Ich glaube nicht, dass das einer ist. Für mich sieht das eher aus wie eine …«


  Er kniff die Augen zusammen und konzentrierte sich auf den Gegenstand.


  »… Luftpumpe. Tatsächlich, das ist eine alte Luftpumpe. Nicht zu fassen. Die Tussi lädt ihren Sperrmüll in unserem Container ab.«


  Die Frau warf die Luftpumpe in den Container. Anschließend zog sie nacheinander noch eine alte Schreibmaschine, zwei kaputte Lampen und einen zerfetzten Schrubber aus dem Kofferraum, die allesamt im Container landeten.


  Lenz schüttelte verärgert den Kopf. »Die dumme Ziege sollte man einbuchten.«


  »Du kannst ja hingehen und sie festnehmen«, schlug Neuhaus vor. »Allerdings wissen die Entführerinnen dann, dass wir hier sind.«


  Lenz ballte die Fäuste. »Schon gut, ich halte mich ja zurück. Obwohl die blöde Kuh eine saftige Strafe verdient hätte.«


  Neuhaus lächelte spöttisch. »Dein Diensteifer ist wirklich bewundernswert. Alle Achtung.«


  Die Frau verschloss den Kofferraum und stieg zurück in ihren Wagen. Einen Moment später brauste sie davon. Neuhaus und Lenz sahen ihr hinterher. Von den Entführerinnen fehlte weiterhin jede Spur.


  Donnerstag, 09.40 Uhr


  »Dieses Zeug schmeckt wie Pisse.« Mit mürrischer Miene stellte der White Russian die Teetasse zurück auf den Tisch. »Baldriantee. Mein Arzt hat mir empfohlen, das zu trinken. Angeblich soll es gut für die Nerven sein.«


  Der Flüsterer rang sich ein Lächeln ab. Für ihn war es neu, dass sich sein Boss an irgendwelche Empfehlungen hielt.


  »Es soll sogar Menschen geben, die dieses Zeug freiwillig trinken«, stellte Gulakov fest. Er griff nach der Wodkaflasche, die auf seinem Schreibtisch stand, schraubte den Verschluss ab und füllte die Teetasse bis zum Rand auf. Der nächste Schluck stellte ihn zufrieden. »Jetzt geht es. Ein echter Russentee.«


  »Gibt es was Neues von den Zwillingen?«, fragte der Flüsterer.


  »Bisher nicht. Ich habe vor fünf Minuten mit Igor telefoniert. Er sagt, dass die Bullen langsam nervös werden, weil die Entführer noch immer nicht aufgetaucht sind.«


  »Die Bullen sind immer nervös. Das liegt in ihrer Natur.«


  Gulakov runzelte nachdenklich die Stirn. »Was mir nicht gefällt, ist, dass sich mein Informant noch nicht gemeldet hat. Eigentlich sollte er mich über jede neue Entwicklung auf dem Laufenden halten. Wir wissen noch immer nicht, wieso die Lösegeldübergabe am Zoo nicht geklappt hat.«


  »Vielleicht hat er im Augenblick keine Möglichkeit, Kontakt mit dir aufzunehmen.«


  »Ja, das kann sein. Trotzdem gefällt mir die Sache nicht. Gewöhnlich werden meine Anweisungen eingehalten.«


  »Anscheinend ist deinem Informanten das nicht klar. Vielleicht solltest du ihm das noch mal deutlich machen.«


  »Das werde ich, keine Bange. Sobald diese Entführungsgeschichte vorbei ist, wird er einen unangenehmen Besuch erhalten.«


  »Sollen wir ihm vorab schon seine wöchentliche Zuwendung streichen?«


  »Nein, noch nicht. Im Moment brauche ich ihn noch. Außerdem will ich sehen, wie er sich weiter verhält.«


  »Was ist, wenn er Mist baut?«


  »Dann wird er dafür bezahlen. So wie jeder andere auch, der sich mit mir anlegt.«


  Donnerstag, 10.10 Uhr


  Fünf Charaktereigenschaften zeichneten Uwe Neuhaus besonders aus: Er war faul, er war ungeduldig, er war ein Misanthrop, ein Spieler und ein notorischer Nörgler. Damit war er wahrscheinlich der unbeliebteste Mitarbeiter der gesamten Kölner Polizei. Das allerdings störte Neuhaus nicht, denn mit Ausnahme von Lenz verachtete er seine Kollegen ebenso sehr, wie sie ihn verachteten.


  Im Augenblick stand Neuhaus’ Ungeduld im Vordergrund. »Mann, wie lange dauert das denn noch?«, quengelte er. »Seit über einer Stunde hängen wir schon hier rum. Mir ist langweilig, und ich muss pissen.«


  Lenz bedachte seinen Partner mit einem strafenden Blick. Die Atmosphäre war angespannt. Noch immer hatten sich die Entführerinnen nicht blicken lassen.


  »Wir warten noch eine Viertelstunde. Wenn bis dahin nichts passiert ist, brechen wir die Aktion ab.«


  »Noch eine Viertelstunde? Das ist doch bescheuert. Schnallst du es nicht? Die Tussis verarschen uns. Die kommen nicht mehr, so viel steht fest.«


  Lenz runzelte die Stirn. Auch wenn er von seinem Partner genervt war, musste er sich eingestehen, dass er vermutlich Recht hatte.


  »Okay, stimmt wahrscheinlich. Die Kühe kommen nicht.« Lenz schaltete sein Mikrofon auf Sprechbereitschaft. »Wir brechen ab«, teilte er seinen Kollegen mit.


  Fünf Minuten später waren auf dem Parkplatz gegenüber dem Deutzer Bahnhof gut zwei Dutzend Polizeibeamte versammelt. Vielen von ihnen stand die Enttäuschung ins Gesicht geschrieben.


  König schüttelte verärgert den Kopf. »Das war sowieso eine Schnapsidee, die Lösegeldübergabe ausgerechnet hier stattfinden zu lassen.«


  Lenz nickte. »Wenn du mich fragst, dann spielen die Tussis mit uns. Die wollten wahrscheinlich nur mal testen, wie mobil wir sind. Los, wir holen die Tasche aus dem Container und hauen ab.«


  Lenz, Neuhaus und König gingen zum Container.


  »Am besten springt jemand rein, um die Tasche rauszuholen«, schlug König vor.


  »Das übernimmst du«, entgegnete Lenz. »Du bist der Einzige von uns, der durch die Öffnung passt.«


  König seufzte. Er war ein Winzling, nur knapp über einen Meter fünfzig groß, und spindeldürr. Sein Haar war frühzeitig ergraut. Seine Augen lagen tief in den Höhlen. Er hatte bleiche Haut und eingefallene Wangenknochen. Seine Kollegen nannten ihn deswegen hinter seinem Rücken »Zombie«.


  König kletterte auf den Container und blickte hinein.


  »Ach du Scheiße!«, entfuhr es ihm plötzlich.


  »Was ist los?«, fragte Lenz.


  »Das solltet ihr selbst sehen.« König zeigte nach unten.


  Lenz und Neuhaus schauten in den Container. Was sie sahen, ließ ihnen das Blut gefrieren.


  Am Boden des Containers befand sich, umgeben von Schnaps- und Weinflaschen, ein kreisrundes Loch von einem Meter Durchmesser. Durch das Loch gelangte man in einen Einstieg, der in die Kanalisation hinabführte. Neben dem Loch lag ein zerknülltes Stück Plastikplane, das dieselbe graue Farbe hatte wie der Containerboden. Die schwarze Ledertasche lag noch immer da, wo Lenz sie vor einer Stunde hingeworfen hatte. Allerdings gab es einen kleinen, aber gewichtigen Unterschied zur Ausgangssituation: Die Tasche war leer. Das Geld war weg.


  »Diese verdammten Drecksäue haben uns gelinkt«, fluchte Lenz. »Die Scheiß-Plastikplane habe ich vorhin gar nicht bemerkt. Durch die Flaschen auf dem Boden sah alles ganz normal aus.« Er ballte wütend die Fäuste. »Die haben die ganze Zeit unten in der Kanalisation gehockt und auf das Geld gewartet. Und während wir Idioten hier draußen Ausschau gehalten haben, haben die von unten ein Loch in die Plane geschnitten und sich die Kohle geschnappt.«


  »Am besten schicken wir ein paar Leute runter in die Kanalisation, um sie zu verfolgen«, schlug König vor.


  Lenz winkte ab. »Das wird nichts bringen. Die sind längst über alle Berge.«


  »Und wir stehen da wie die Deppen der Nation«, sagte Neuhaus.


  »Als ob das was Neues wäre«, knurrte Lenz. Plötzlich ging ihm ein bizarrer Gedanke durch den Kopf. »Andererseits ist es gar nicht so schlecht gelaufen.«


  Neuhaus sah seinen Partner fragend an. Hatte Lenz jetzt den Verstand verloren?


  »Nicht schlecht gelaufen? Soll das ein Witz sein? Die Sache ist nicht nur schlecht, sondern geradezu katastrophal verlaufen.«


  »Auf den ersten Blick schon. Aber wenn man es genauer betrachtet, war es doch genau das, was es sein sollte: eine erfolgreiche Lösegeldübergabe.«


  Neuhaus runzelte die Stirn. »Glaubst du ernsthaft, den Scheiß nimmt uns jemand ab?«


  Lenz zuckte mit den Achseln. »Wenn wir es gut verkaufen, schon. Wir müssen einfach nur überzeugend sein.«


  »So überzeugend wie bei der Schießerei auf der Domplatte?«, fragte König.


  »Ach, leck mich doch«, erwiderte Lenz und stapfte davon.


  Donnerstag, 11.00 Uhr


  Lenz brauchte exakt zwei Minuten, um Norbert Becker die Geschichte von der Lösegeldübergabe zu erzählen. Der Pate hörte interessiert zu. Als Lenz seinen Bericht beendet hatte, strich er mit den Händen über die leere Aktentasche, die zwischen ihnen auf dem Tisch stand.


  »Kaum zu glauben, dass fünf Millionen Euro in eine so kleine Tasche hineinpassen.« Der Pate ließ einige Sekunden verstreichen, bevor er hinzufügte: »Und jetzt ist das ganze Geld weg.«


  »Wie ich schon sagte«, entgegnete Lenz und verschränkte seine Hände ineinander. »Es war eine erfolgreiche Lösegeldübergabe.«


  Becker runzelte die Stirn. Mit dem Daumen tippte er auf das Schloss der Aktentasche.


  »Was ist mit dem Sender? Wollten Sie die Entführerinnen nicht mit Hilfe eines Minisenders aufspüren?«


  »Das ist im Augenblick nebensächlich«, hielt Lenz tapfer dagegen. »Wichtig ist einzig und allein, dass Ihr Sohn möglichst bald freikommt.«


  Neuhaus saß neben Paffrath auf dem Sofa. Während Lenz sich wand und versuchte, die Tatsachen zu ihren Gunsten hinzubiegen, wäre Neuhaus am liebsten vor Scham im Boden versunken. Er hatte wieder einmal versagt. Er war ein miserabler Spieler und ein noch schlechterer Polizist. Alles, was ihn im Moment noch aufrecht hielt, war die Hoffnung, dass sie sich die fünf Millionen vielleicht doch noch unter den Nagel reißen konnten. Die Chance dazu bestand nach wie vor.


  »Richtig«, sagte der Pate und nickte. »Wichtig ist, dass mein Sohn freikommt.«


  Plötzlich brach er in schallendes Gelächter aus. Paffrath, der bis dahin nur stummer Zuhörer gewesen war, fiel in das Lachen seines Chefs ein.


  »Mann, die haben euch vielleicht verarscht«, höhnte Becker. »Von wegen perfekte Lösegeldübergabe. So ein Scheiß! Die Tussis haben euch nach Strich und Faden verarscht, und nun versucht ihr verzweifelt, euch aus der Sache herauszuwinden.« Der Pate lachte noch immer, allerdings nicht mehr ganz so fröhlich. »Und dann die Sache mit dem Peilsender. Ihr habt doch wohl nicht ernsthaft geglaubt, dass sie darauf hereinfallen würden. Unter uns: DieEntführerinnen sind euch in allem einen Schritt voraus. Im Gegensatz zu euch sind das Profis. Jeder Dummkopf hätte geahnt, dass ihr einen Sender installiert.«


  Lenz rieb sich nervös das Kinn. Hektische rote Flecken bildeten sich auf seiner Stirn. Es gefiel ihm nicht, dass Becker sich über ihn lustig machte. Noch weniger gefiel ihm allerdings, dass der Pate mit allem, was er sagte, Recht hatte.


  »Wir haben eine Großfahndung nach den Entführerinnen ausgerufen«, versuchte er zu retten, was noch zu retten war.


  »Eine Großfahndung?« Becker schüttelte amüsiert den Kopf. »Nach wem wollen Sie denn fahnden? Etwa nach Pippi Langstrumpf und der Biene Maja? Mann, Sie reden doch nur blödes Zeug! Sie wissen ja nicht einmal, wie die Frauen aussehen. Sie wissen rein gar nichts. Eine Fahndung! Dass ich nicht lache.«


  Lenz presste die Lippen zusammen. Er hatte von Anfang an nicht geglaubt, dass die Fahndung irgendeinen Erfolg bringen könnte. Sie diente einem ganz anderen Zweck, nämlich ihm und Neuhaus zu ermöglichen, das Haus des Paten zu verlassen und sich um das kümmern zu können, was sie vorhatten. Irgendwo da draußen warteten fünf Millionen Euro auf sie. Aber das musste Becker nicht unbedingt wissen.


  »Kommissar Neuhaus und ich werden uns persönlich an der Fahndung beteiligen«, erklärte Lenz. »Kommissar König wird mit seinen Leuten hierbleiben und sich um alles Weitere kümmern.«


  »Tun Sie, was Sie nicht lassen können«, erwiderte Becker. »Am besten kommen Sie erst gar nicht mehr zurück. Bisher haben Sie mir nämlich nichts als Ärger eingebracht.«


  Lenz enthielt sich einer Antwort. Er machte Neuhaus das Zeichen zum Aufbruch. Die Polizisten traten den Rückzug an.


  Donnerstag, 11.10 Uhr


  »Diese verdammten Idioten.« Wütend schüttelte der Pate den Kopf und schaute Paffrath an. »Ich wusste es. Ich wusste es ganz genau. Wenn man sich auf die Bullen verlässt, dann ist man verlassen.«


  Paffrath machte ein nachdenkliches Gesicht. »Wir sollten jetzt nicht den Kopf verlieren. Im Grunde genommen hat Lenz sogar Recht. Auch wenn die Bullen ausgesehen haben wie Idioten, war es doch letztlich eine erfolgreiche Lösegeldübergabe.«


  Becker ballte die Fäuste. »Verdammt, ich habe es satt. Warum muss mein Sohn auch so blöd sein, sich am helllichten Tag entführen zu lassen.«


  »Was hältst du von der Idee mit der Fahndung?«


  Becker winkte ab. »Reine Zeitverschwendung. Die Bullen haben absolut nichts in der Hand. In so einem Fall rufen sie immer eine Fahndung aus. Je größer, desto besser. So können sie später behaupten, alles in ihrer Macht Stehende getan zu haben.«


  »Lenz und Neuhaus wollen tatsächlich mit ausrücken.«


  »Diese Spinner. Das bringt rein gar nichts.«


  »Eddie und der Doppler haben im Augenblick nichts Besseres zu tun, sie könnten sich an Lenz und Neuhaus dranhängen. Wer weiß, vielleicht bringt die Fahndung ja doch etwas.«


  »Von mir aus. Bevor die beiden anfangen, sich zu langweilen, sollen sie sich an die Bullen hängen.«


  Donnerstag, 11.15 Uhr


  »Das … ist … einfach … unglaublich!« Mit großen Augen betrachtete Karin Berlich den riesigen Geldhaufen auf dem Tisch. »So viel Geld habe ich noch nie auf einen Batzen gesehen.«


  »Das hat wohl niemand von uns«, sagte Mareike und strich ehrfürchtig mit der Hand über das Geld. Dutzende von Bündeln mit Hundertern, Zweihundertern und Fünfhundertern lagen auf dem Tisch.


  Julia griff sich ein Hunderter-Bündel. »Das hier wird unser Leben verändern. Von nun an heißt es: La dolce vita.«


  »Und die Bullen haben wirklich nichts geschnallt?«


  Julia grinste breit. Sie war vor einer halben Stunde zum Haus der Entführerinnen zurückgekehrt. Zehn Minuten später war Mareike mit dem Geld eingetroffen.


  »Die Idioten haben über eine Stunde lang brav gewartet, ehe sie einen Blick in den Container geworfen haben«, berichtete Julia. »Und da war Mareike natürlich längst über alle Berge.«


  Die anderen drei Frauen lachten. So langsam fiel die Anspannung von ihnen ab, unter der sie während der letzten beiden Tage gestanden hatten.


  »Jetzt müssen wir das Geld nur noch teilen«, frohlockte Karin, »und dann geht jede ihrer Wege.«


  »Nicht so schnell«, rief Sarah. »Nachdem alles so gut geklappt hat, haben wir uns doch wohl ein Glas Champagner verdient.«


  »Du hast Champagner im Haus?« Ein verzücktes Lächeln erschien auf Karins Gesicht. »Da bin ich dabei.«


  »Im Kühlschrank stehen drei Flaschen, die habe ich gestern Abend noch schnell besorgt.«


  Sie ging in die Küche, holte eine Champagnerflasche aus dem Kühlschrank und entkorkte sie. Mit der Flasche und vier Champagnergläsern in der Hand kehrte sie zurück ins Wohnzimmer.


  Karin nahm ihr alles ab und füllte die Gläser. Jede der vier Frauen nahm sich ein Glas.


  »Auf uns«, sagte Mareike feierlich. »Auf das beste Entführer-Quartett aller Zeiten.«


  Die Frauen stießen an und tranken. Julia sah zu Frank Becker hinüber, der auf seinem Stuhl hockte und die kleine Zeremonie wortlos beobachtete.


  »Bald hast du es geschafft, Bürschchen. Noch ein oder zwei Stunden, dann lassen wir dich frei. Du hast Glück gehabt. Hätte dein Vater nicht gezahlt, hätte er dich nur in kleinen Stücken zurückbekommen.«


  Becker biss sich auf die Unterlippe. Er dachte an seinen Vater. Der Alte kochte sicher vor Wut.


  »Gibt es noch Champagner?«, fragte Mareike. Sie hatte ihr Glas in einem Zug geleert.


  Sarah schenkte ihnen nach. Mareike nahm ihr Glas und leerte es sofort wieder.


  »Das Zeug schmeckt wirklich teuflisch gut«, sagte sie. Ihre Wangen waren gerötet.


  »Man sieht dir an, dass es dir schmeckt«, lachte Karin und prostete ihrer Komplizin fröhlich zu.


  »Ich hole noch eine Flasche«, sagte Sarah.


  Julia nickte fröhlich. »Und dann teilen wir das Geld.«


  Gegen den Vorschlag hatte niemand etwas einzuwenden.


  Donnerstag, 11.20 Uhr


  Das Telefon klingelte.


  »Hallo.«


  »Ich bin es.«


  »Sie sind spät dran«, stellte der White Russian gereizt fest.


  »Ja, ich weiß. Tut mir leid, aber ich konnte mich nicht früher melden. Ich stand die ganze Zeit unter Beobachtung.«


  Gulakov lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Was war vorhin los? Warum wurde die Lösegeldübergabe nach Deutz verlegt?«


  »Sie wissen davon?«


  »Natürlich weiß ich davon. Also, was war der Grund?«


  »Die Entführerinnen haben uns verarscht. Die hatten nie vor, sich das Lösegeld am Zoo übergeben zu lassen. Das war nur ein Ablenkungsmanöver. Eine halbe Stunde vor dem Übergabetermin haben sie sich gemeldet und uns den neuen Übergabeort mitgeteilt.«


  »Und Sie konnten mich nicht benachrichtigen?«


  »Nein, konnte ich nicht. Wie ich bereits sagte, stand ich die ganze Zeit unter Beobachtung.«


  »Momentan auch?«


  »Nein, im Moment nicht. Ich kann frei sprechen.«


  Der Informant lieferte Gulakov einen kurzen Bericht. Als er ihn beendet hatte, fragte der White Russian: »Und jetzt?«


  »Jetzt warten wir darauf, dass die Entführerinnen Frank Becker freilassen. Etwas anderes können wir im Moment nicht tun.«


  »Wer sagt mir, dass Sie mich nicht anlügen?«


  »Ich sage das. Hören Sie, Sie müssen mir glauben. Im Moment hängen wir in der Luft. Wir haben absolut keine Spur. Die Frauen haben uns ausgetrickst. Die sind mit allen Wassern gewaschen.«


  Der White Russian runzelte nachdenklich die Stirn, er traute dem Braten nicht, der ihm da aufgetischt wurde.


  »Sie informieren mich sofort, wenn Sie etwas Neues erfahren.«


  »Natürlich informiere ich Sie. Wir haben schließlich eine Abmachung.«


  »Gut, dass Sie sich daran erinnern. Es ist schließlich eine äußerst lukrative Abmachung, dafür erwarte ich auch etwas. Sollten Sie sich nicht daran halten, breche ich Ihnen jeden einzelnen Knochen im Leib. Nur damit das klar ist.«


  »Denken Sie, das weiß ich nicht? Ich würde niemals wagen, Sie zu hintergehen.«


  »Dann sehen Sie zu, dass Sie es auch nicht vergessen. Und rufen Sie mich an, sobald es etwas Neues gibt.«


  Gulakov legte auf und sah den Flüsterer an, der das Gespräch über den Lautsprecher mit verfolgt hatte. »Ich traue dem Kerl nicht.«


  »Am besten suchst du dir einen neuen Informanten. Für tausend Euro in der Woche kannst du jeden Bullen der Stadt kaufen.«


  Der White Russian nickte. »Sobald die Geschichte vorbei ist, kümmern wir uns um den Kerl. Im Augenblick brauchen wir ihn noch.«


  »Soll ich die Zwillinge auf ihn ansetzen?«


  »Das ist sicher das Beste«, entgegnete Gulakov nach kurzer Überlegung.


  Der Flüsterer lächelte. Soeben hatte sein Boss das Todesurteil verkündet.


  Donnerstag, 11.25 Uhr


  Lenz schob das Handy zurück in seine Jackentasche. Ihm war klar, dass Gulakov seine Drohung ernst meinte. Noch ein Fehler, und der Russe würde ihm tatsächlich alle Knochen brechen. Vorausgesetzt, er erwischte ihn. Dass es nicht dazu kommen würde, dafür würde Lenz schon sorgen. Sobald er die fünf Millionen hatte, war er weg. Weg aus Deutschland, weg von seiner verhassten Frau, weg aus der Reichweite des Russen. Irgendwo in die Südsee, nach Tahiti oder Bora Bora.


  Lenz ging nach draußen und setzte sich zu Neuhaus in den Wagen. Er zog das Laptop hinter dem Sitz hervor und baute es auf dem Armaturenbrett auf. Anschließend steckte er den speziellen USB-Stick in die dafür vorgesehene Öffnung und wartete. Schon nach kurzer Zeit erschien ein Stadtplan von Köln auf dem Bildschirm.


  »Jetzt wollen wir doch mal sehen, ob unser kleiner Trick funktioniert.«


  Nach etwa dreißig Sekunden blinkte ein kleiner roter Punkt auf dem Bildschirm auf.


  »Bingo!«, freute sich Lenz. Er vergrößerte den Ausschnitt, innerhalb dessen der Punkt blinkte. »Sie sind auf der anderen Rheinseite.«


  Lenz hatte einen zweiten Sender an der Innenseite einer Banderole angebracht. Dort würden ihn die Entführerinnen so bald nicht finden, es sei denn, sie entfernten die Banderolen von den Geldscheinen. Aber selbst dann war es schwierig, den Sender zu entdecken, weil er gerade mal einen Millimeter groß war.


  »Wir machen es genauso wie besprochen«, sagte Lenz. »Wir stürmen das Versteck und holen uns das Geld. Eines muss dir allerdings klar sein: Es darf keine Zeugen geben. Wir müssen alle töten, einschließlich Beckers Sohn.«


  Trotz seines mulmigen Gefühls in der Magengegend nickte Neuhaus. »Wenn wir es nicht tun, killt mich mein Buchmacher. Ich habe gar keine andere Wahl.«


  Lenz klopfte seinem Partner auf die Schulter. Neuhaus würde schon keinen Mist bauen. Und selbst wenn, es war egal, denn schließlich ging Lenz’ Plan noch ein ganzes Stück weiter als das, was er mit Neuhaus besprochen hatte. Keine Zeugen. Das war seine Maxime.


  Also war am Ende auch sein Partner fällig. Es war seine einzige Chance, die ganzen fünf Millionen einzuheimsen. Und genau das wollte er.


  »Was ist mit Waffen?«, fragte Neuhaus. »Wir können die Sache schließlich nicht mit unseren Dienstpistolen durchziehen.«


  Lenz öffnete das Handschuhfach. Darin lagen zwei Pistolen und zwei Schachteln mit Munition. Beide Waffen waren mit einem Schalldämpfer ausgestattet.


  Neuhaus lächelte. »Du hast wirklich an alles gedacht.«


  »Vom Schwarzmarkt«, erklärte Lenz. »Direkt hinter der belgischen Grenze. Nicht zu glauben, was du da alles kaufen kannst. Sogar ein Raketenwerfer wurde mir angeboten.«


  »Warum hast du ihn nicht genommen? Wir hätten Becker damit zum Mond schießen können.«


  »Beim nächsten Mal«, grinste Lenz und startete den Wagen.


  »Was machen wir, wenn wir das Geld haben?«, fragte Neuhaus. »Hauen wir dann sofort ab?«


  »Auf gar keinen Fall! Dann können wir gleich alles gestehen.« Lenz beschleunigte allmählich das Tempo. »Es läuft so: Erst mal verhalten wir uns völlig normal. Wir machen das, was wir immer machen. Wir gehen zur Arbeit und leben unser Leben. Vor allem dürfen wir unter gar keinen Umständen mit Geld um uns werfen. Du kannst deinen Buchhalter bezahlen, mehr aber auch nicht. Und selbst das solltest du nicht in einer Summe erledigen. Nach einer Weile scheiden wir dann aus irgendwelchen Gründen aus dem Polizeidienst aus. Sag, dass du Depressionen hast. Erfinde irgendeinen Scheiß. Und dann können wir damit anfangen, unser Leben zu genießen.«


  Neuhaus sah seinen Partner fast schon bewundernd an. »Mann, du bist ein echtes Genie. An jede Kleinigkeit hast du gedacht.«


  Lenz nickte feierlich. »Wie heißt es doch so schön: Ohne Fleiß kein Preis. Unser Preis beträgt genau fünf Millionen Euro.«


  Donnerstag, 11.30 Uhr


  »Da sind die beiden Bullen«, sagte Eddie und wies auf den roten Ford Mondeo, der soeben Norbert Beckers Anwesen verließ. »Los, häng dich dran.«


  Der Doppler startete den Wagen und fädelte ihn ein Stück hinter dem Mondeo in den Verkehr ein. Über die Bonner Straße und den Bayenthalgürtel führte die Fahrt zum Rheinufer. Dort bogen die Polizisten nach links auf die Rheinuferstraße ab. Eine Weile fuhren sie entlang des Flusses, ehe sie in Höhe des Heumarktes auf die Deutzer Brücke auffuhren.


  »Die wollen auf die andere R-Rheinseite.«


  Die Fahrt führte durch Deutz. An der Lanxess-Arena vorbei ging es in Richtung Kalk.


  »Mann, wo wollen die denn hin?«, fluchte Eddie. Inzwischen befanden sie sich auf der Olpener Straße in Höhenberg. »Die fahren ja immer weiter raus aus der Stadt.«


  Die Fahrt dauerte schon fast eine halbe Stunde. Eddie tippte nervös mit den Fingern auf das Armaturenbrett. Der Doppler hielt den Blick auf den Mondeo gerichtet, der sich sechzig Meter vor ihnen befand.


  Die Polizisten durchquerten Merheim und erreichten schließlich Brück. Dort bog der Mondeo nach rechts auf den Brücker Mauspfad ab. Zwei Kilometer weiter, in Rath, drosselte der Wagen schließlich sein Tempo.


  »Ich g-glaube, wir nähern uns dem Z-Ziel.«


  An der Ecke Rather Mauspfad und Stachelsweg fuhren die Polizisten an den Straßenrand. Sofort fuhr auch der Doppler rechts ran. Gebannt fixierten er und Eddie den Wagen der Polizisten.


  »Hoffentlich machen die jetzt nicht Mittagspause«, sagte der schnelle Eddie.


  »Das sieht mir n-nicht so aus.« Der Doppler wies nach vorn. »Die besprechen i-irgendwas.«


  »Vielleicht haben sie sich ja verfahren.«


  »Der dürre B-Bulle hat irgendwas auf dem Schoß. Kannst du erkennen, w-was es ist?«


  Eddie beugte sich über das Armaturenbrett nach vorn. »Sieht aus wie ein Navigationsgerät.« Er lachte höhnisch. »Ich habe es dir doch gleich gesagt. Die Typen haben sich verfahren.«


  Der Doppler stieß einen Seufzer aus. »Diese Typen sind wirklich s-saudumm.«


  Donnerstag, 12.05 Uhr


  »Was jetzt?«, fragte Neuhaus, während er auf den Bildschirm starrte.


  »Jetzt müssen wir den Maßstab verkleinern. Dann bekommen wir ein genaueres Bild von der Umgebung.«


  Lenz lenkte den Cursor auf die Stelle, an der der rote Punkt im Bild leuchtete, und drückte die ENTER-Taste. Nach wenigen Sekunden sprang das Bild um. War zuvor noch das gesamte Stadtgebiet auf dem Bildschirm zu sehen gewesen, so beschränkte sich die Anzeige jetzt auf den Stadtteil Rath.


  »Sie sind hier ganz in der Nähe«, sagte Lenz und deutete auf den blinkenden Punkt im Bild.


  Noch einmal vergrößerte er den Ausschnitt des Gebietes auf dem Bildschirm.


  »Wir müssen noch ein Stück geradeaus fahren«, entzifferte Neuhaus die Anzeige.


  Lenz überreichte seinem Partner den Laptop und gab langsam Gas. Mit nicht einmal zwanzig Stundenkilometern fuhr er den Rather Mauspfad entlang.


  »Jetzt nach links«, sagte Neuhaus mit einem Blick auf den Bildschirm.


  Lenz nickte und bog ab. Sie befanden sich auf der Heimdallstraße.


  »Das Blinken wird stärker«, sagte Neuhaus. Anspannung machte sich in ihm breit. Die Entführerinnen waren ganz in der Nähe. Und wo sie sich befanden, war auch das Geld.


  »Da vorne am Ende der Straße wieder nach links.«


  Lenz bog in die Donarstraße ein. Eine hübsche Straße mit hübschen Häusern. Fein, aber nicht übertrieben teuer. Das ideale Versteck.


  Der Punkt blinkte immer schneller. Neuhaus fixierte fasziniert den Bildschirm.


  »Wir sind jetzt ganz nah dran. Fahr langsamer.«


  Lenz drosselte das Tempo des Wagens. Im Schritttempo ging es die Donarstraße entlang.


  »HALT!«, rief Neuhaus plötzlich.


  Lenz stoppte den Wagen. Die Polizisten blickten aus dem Fenster. Rechts von ihnen befand sich ein gepflegter Bungalow mit Flachdach, der von einer Hecke umrahmt wurde. Außerdem gab es eine große Garage, in der man gut und gerne drei Wagen unterbringen konnte.


  »Was jetzt?«, fragte Neuhaus.


  Lenz fuhr den Wagen an den Straßenrand. Er öffnete das Handschuhfach, zog die beiden Waffen hervor und reichte eine davon Neuhaus.


  »Nimm genug Ersatzmunition mit. Du wirst sie brauchen.«


  »Was glaubst du, wie viele es sind?«


  »Wenn die Aussagen des Jungen im Restaurant stimmen, sind es vier. Dazu noch Frank Becker, vorausgesetzt, die Entführerinnen haben ihn noch nicht freigelassen.«


  »Müssen wir wirklich alle erschießen?«


  Lenz schob ein Magazin in die Pistole. »Willst du Zeugen riskieren?«


  Neuhaus schüttelte wortlos den Kopf. Lenz öffnete die Tür und stieg aus dem Wagen. Einen Moment später stieg auch Neuhaus aus.


  Lenz blickte zum Haus hinüber. Sein Blick wanderte die Fassade entlang. Die Fenster auf der Vorderseite waren alle verschlossen.


  »Von dieser Seite kommen wir nicht ins Haus hinein. Wir müssen es von hinten versuchen.«


  Die Polizisten schlichen die Hecke entlang. Lenz war sich der Gefahr bewusst, dass jeden Moment eine der Frauen aus dem Haus treten und ihn und Neuhaus entdecken konnte, doch es gab keinen anderen Weg.


  Sie erreichten die Rückfront. Lenz trat aus dem Schatten der Hecke. Er fixierte das Gebäude.


  Da! Diesmal meinte es das Schicksal gut mit ihnen. Eines der Fenster war nur angelehnt. Lenz zeigte es seinem Partner.


  »Das Ding kriegen wir leicht auf. Bist du bereit?«


  Neuhaus nickte stumm.


  Lenz entsicherte seine Waffe.


  Donnerstag, 12.10 Uhr


  »Ist das ein herrlicher Anblick!« Karin klatschte fröhlich in die Hände. Auf dem Tisch lagen vier gleich große Stapel Geld, die aus jeweils 1,25 Millionen Euro bestanden. »Ich sehe mich schon unter Palmen am Strand liegen. Irgendwo in Florida. Türkisfarbenes Wasser, blauer Himmel, Meeresrauschen. Dazu leckere Cocktails.«


  »Und manchmal auch ein kleiner Hurrikan«, grinste Mareike, die nach vier Gläsern Champagner merklich beschwipst war.


  Karin ließ sich nicht von ihrer Begeisterung abbringen. »Das Schönste ist, dass ich von nun an nie wieder arbeiten muss. Nie wieder wird mir jemand vorschreiben, was ich zu tun und zu lassen habe. Nie wieder muss ich mich von irgendeinem besoffenen Blödmann angrapschen lassen für ein paar Euro Trinkgeld. Das ist ein für alle Mal vorbei. Mädels, ich bin stolz auf uns. Wir haben wirklich erstklassige Arbeit geleistet.«


  »Wie wäre es mit einem letzten Glas Champagner?«, fragte Sarah. »Eine Flasche ist noch da.«


  Mareike kicherte fröhlich vor sich hin. »Noch mehr Champagner? Oh Mann, ich sehe jetzt schon alles doppelt. Aber was soll’s. Eine Million kriegt man schließlich nicht jeden Tag. Ich bin dabei. Ein letztes Glas für jede von uns.«


  Sarah marschierte in die Küche. Zwei Minuten später kam sie mit vier vollen Gläsern zurück ins Wohnzimmer.


  »Auf uns«, sprach sie einen letzten Toast aus. »Auf einen perfekten Plan mit einem perfekten Ausgang.«


  Die Frauen führten die Gläser zum Mund. Im selben Augenblick hörten sie ein leises Knarren. Es war aus einem der hinteren Zimmer gekommen.


  »Was war das?«, fragte Julia. Nervös stellte sie ihr Glas auf dem Tisch ab.


  »Das hat sich angehört wie ein Fenster«, entgegnete Sarah.


  Die Frauen lauschten angespannt. Wieder ertönte ein leises Ächzen. Im nächsten Moment hörten sie Schritte.


  »Jemand ist im Haus«, stellte Karin ängstlich fest.


  Julia griff nach ihrer Waffe.


  Donnerstag, 12.13 Uhr


  Mit vorgehaltenen Waffen liefen Lenz und Neuhaus durch das Haus. Sie hatten sich für die Überrumpelungstaktik entschieden, für einen Sturmangriff. So wie ihn die Sondereinsatzkommandos der Polizei, für die sich weder Lenz noch Neuhaus jemals hatten qualifizieren können, durchführten.


  Sie durchquerten die schmale Diele. Die Tür am Ende des Flures stand offen.


  »POLIZEI!«, schrie Lenz, so laut er konnte. Abschreckung. Den Anschein eines Diensteinsatzes vortäuschen. Und dann die ganze Meute wie räudige Hunde abknallen.


  Sie erreichten das Ende des Flures. Zwei weitere Schritte, dann stieß Lenz die Tür zum Wohnzimmer auf. Er entdeckte drei Frauen, die in der Mitte des Zimmers standen. Dazu Frank Becker, der an einen Stuhl gefesselt war.


  Die Frauen starrten die Polizisten an. Sprachlos. Regungslos.


  Lenz lächelte. Er riss die Waffe nach oben, zielte auf die erste Frau und drückte ab.


  Es erklang nur ein leises Surren, und die Frau, eine Rothaarige mit etlichen Tätowierungen an den Armen, brach zusammen.


  Die anderen beiden Frauen schrien vor Entsetzen auf. Lenz zielte auf die nächste. Eine zierliche Blondine. Ein heißer Feger, wenn auch ein bisschen zu dünn für seinen Geschmack.


  Er zielte auf ihren Kopf. Todesangst war in ihrem Gesicht zu lesen.


  Lenz drückte ab.


  NICHTS. Die verdammte Knarre hatte Ladehemmung.


  Er versuchte es noch einmal.


  WIEDER NICHTS.


  »Verdammtes Drecksding!«, fluchte Lenz und wandte sich Neuhaus zu. »Los, knall das Miststück ab!«


  Neuhaus stand einen halben Meter von Lenz entfernt. Er zögerte einen Moment. Ich bin kein Mörder, schoss ihm durch den Kopf. Dennoch hob er seine Waffe, legte auf die Frau an und drückte ab.


  NICHTS.


  »So eine Scheiße!«, schrie Lenz.


  Er griff unter sein Sportsakko, nach seiner Dienstwaffe. Wenn es nicht anders ging, dann eben so.


  Seine Hand lag schon auf seiner Waffe, als er plötzlich ein Geräusch hinter sich vernahm. Mit einer schnellen Bewegung drehte er sich um. Er sah in das wutverzerrte Gesicht einer Frau.


  Lenz wusste, dass er und Neuhaus einen Anfängerfehler begangen hatten. Immer auf den toten Winkel achten, brachte man Polizeischülern in der Ausbildung bei. Der tote Winkel hatte hinter der Tür gelegen. Lenz und Neuhaus hatten ihn nicht beachtet und dafür bekamen sie nun die Quittung.


  Donnerstag, 12.14 Uhr


  Julia legte auf Lenz an. Der blickte voller Entsetzen auf ihre Pistole. Am liebsten hätte Julia ihm den Kopf weggeschossen, doch sie wollte wissen, ob das wirklich Bullen waren.


  Sie holte weit aus und schlug Lenz mit dem Lauf ihrer Pistole an die Schläfe. Lenz taumelte einen Moment und ging dann in die Knie.


  Julia schlug erneut zu, woraufhin Lenz zu Boden ging.


  Neuhaus nutzte diesen Moment und machte einen schnellen Schritt auf Julia zu. Sie reagierte jedoch blitzschnell und verpasste ihm einen Schwinger mitten ins Gesicht.


  Es krachte gewaltig, als Neuhaus’ Nase brach. Ein Blutschwall ergoss sich über den Boden.


  Julia schlug noch einmal zu. Diesmal traf sie Neuhaus an der Schläfe. Neuhaus knickte ein. Ohnmächtig kippte er neben Lenz auf den Boden.


  »So ein Mist!«, fluchte Julia. Sie ging auf die Knie und durchsuchte die Taschen der beiden Eindringlinge. Schnell fand sie deren Dienstausweise. »Verdammt, das sind tatsächlich Bullen. Wie konnten die uns bloß finden?«


  Als Antwort erhielt sie ein leises Stöhnen. Mareike. Sie lag auf dem Boden, die Hände auf den Bauch gepresst. Blut quoll ihr zwischen den Fingern hindurch.


  »Wie geht es ihr?«


  »Nicht gut«, antwortete Sarah. »Die Kugel hat sie voll erwischt. Sie blutet ziemlich stark.«


  Julia presste die Lippen zusammen. Sie versuchte, sich zu konzentrieren. Entscheidungen mussten getroffen werden, und zwar schnell.


  »Wir müssen hier weg«, teilte sie ihren Komplizinnen mit.


  »Und wohin?«, fragte Karin.


  Julia sprang vom Boden auf. »Erst mal nur weg. Die beiden Bullen haben es irgendwie geschafft, uns hier aufzuspüren. Wo zwei von denen sind, sind bestimmt noch mehr. Wir sind hier nicht mehr sicher.«


  »Was ist mit Mareike?« Sorgenfalten standen auf Sarahs Stirn.


  »Die nehmen wir mit. Genau wie Becker.«


  Lenz regte sich. Julia trat ihm gegen den Kopf.


  »Halt bloß die Fresse, du Scheißbulle!«


  Julia ging zum Tisch, packte die fünf Millionen in die Sporttasche, mit der Mareike das Geld von Deutz nach Rath transportiert hatte, und hängte sie sich um die Schulter. Anschließend schnitt sie Becker mit einem scharfen Messer die Fußfesseln durch. Die Klinge wanderte zu Beckers Hals.


  »Wenn du Dummheiten machst, schlitze ich dir die Kehle auf. Hast du mich verstanden?«


  Becker nickte.


  Julia packte ihn am Kragen und zog ihn vom Stuhl hoch. Unsanft stieß sie ihn vorwärts.


  Sarah und Karin halfen Mareike vom Boden hoch. Sie schrie laut auf.


  »Kannst du laufen?«, fragte Karin.


  Mareike nickte tapfer. »Es geht schon«, antwortete sie. Blut tropfte an ihr herab. Schweiß stand auf ihrer Stirn.


  Julia lief voran. Sie eilte zum Fenster und warf einen Blick auf die Straße. Keine Bullen. Scheinbar waren die beiden Typen allein gekommen. Die Vorhut, dachte Julia. Die anderen werden bald hier sein.


  Das Haus war über eine Tür mit der Garage verbunden. Julia stieß Becker vor sich her. Die anderen drei Frauen folgten ihr. Sarah und Karin hatten jeweils einen Arm um Mareikes Schultern gelegt und stützten ihre Komplizin.


  »Nehmen wir den Lieferwagen?«, fragte Karin.


  Julia schüttelte den Kopf. »Nein, besser nicht. Die Karre kennen die Bullen vom Überfall. Wahrscheinlich ist sie längst zur Fahndung ausgeschrieben. Wir nehmen Sarahs Kombi. Der ist unauffällig.«


  Die Frauen und ihre Geisel stiegen rasch ein. Sarah setzte sich ans Steuer, Julia neben sie auf den Beifahrersitz. Hinten saßen Karin, Mareike und Becker.


  Julia drehte sich zu Becker um und hielt ihm die Pistole an den Kopf. »Eine falsche Bewegung, und ich blase dir den Kopf weg.«


  Sarah startete den Wagen. Mittels Fernbedienung ließ sie das Garagentor nach oben fahren.


  Donnerstag, 12.21 Uhr


  »Das sind aber nicht die B-Bullen«, sagte der Doppler.


  Der schnelle Eddie richtete seinen Blick auf den davonfahrenden Kombi. »Stimmt, das ist jemand anderes. Fünf Insassen, wenn mich meine Augen nicht täuschen.«


  Der Wagen fuhr die Donarstraße hinauf. Einen Moment später bog er um die nächste Ecke und war verschwunden.


  »Die Sache gefällt mir n-nicht. Wieso kommen die B-Bullen nicht wieder raus?«


  »Vielleicht besucht einer von denen seine Mutter. Es gibt Kaffee, dazu ein leckeres Stück Sahnetorte. Die haben’s bestimmt ganz kuschelig da drin.«


  »Sehr w-witzig. Und wer ist da g-gerade eben weggefahren?«


  »Das war der Rest der Familie. Die haben die Bullen gesehen und schlagartig das Weite gesucht. Das mache ich auch immer so, wenn ich Bullen sehe.«


  Der Doppler verzog keine Miene. Ihm war nicht nach Späßen zumute.


  »Die S-Sache gefällt mir nicht«, wiederholte er. »Vielleicht sollten wir mal zum H-Haus gehen und nachschauen.«


  »Das halte ich für keine besonders gute Idee. Was machen wir, wenn die Bullen genau in dem Moment das Haus verlassen? Wir würden dastehen wie auf dem Präsentierteller.«


  Der Doppler nickte. »Du hast R-Recht. Wir b-bleiben hier und warten. Aber nicht mehr l-lange. Wenn die B-Bullen nicht spätestens in fünf Minuten rauskommen, gehen wir zum Haus und s-sehen nach.«


  Donnerstag, 12.23 Uhr


  Lenz kam langsam zu sich. Sein Kopf tat höllisch weh. Da, wo Julia ihn mit der Pistole am Kopf getroffen hatte, klaffte ein zwei Zentimeter langer Riss. Blut tropfte aus der Wunde.


  Noch schlimmer hatte es Neuhaus erwischt. Sein Gesicht war grün und blau verfärbt und geschwollen. Seine gebrochene Nase hing schief. Noch immer sickerte dickflüssiges Blut daraus.


  Lenz richtete sich auf. Ihm war schwindelig. Seine Beine fühlten sich an wie Pudding. Es dauerte eine Weile, bis er aufrecht stand.


  »Sie sind weg«, brummte er wütend. Er stupste Neuhaus mit dem Fuß an. »Los, steh auf. Wir müssen hinterher.«


  Neuhaus stöhnte leise. Mit den Händen drückte er sich vom Boden hoch. Als er oben war, tastete er vorsichtig seine Nase ab. Ein höllischer Schmerz durchfuhr ihn.


  Er marschierte ins Badezimmer und schaute in den Spiegel. Er erschrak. Das war nicht er selbst. Es war ganz und gar unmöglich.


  Er drehte den Wasserhahn auf und spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht. Anschließend wischte er mit einem Handtuch das Blut weg.


  »So eine verdammte Scheiße!«, fluchte er, als er ein weiteres Mal in den Spiegel schaute. Eine unglaubliche Wut erfasste ihn. Diese blöde Fotze hatte ihn zum Monster gemacht. Dafür würde sie büßen. Und wenn es das Letzte war, was er auf dieser Welt tat, die Schlampe würde er umbringen.


  »Jetzt komm endlich!«, rief Lenz aus dem Wohnzimmer.


  Neuhaus ging zurück zu seinem Partner. Er wies auf sein Gesicht. »Schau her, was mir diese Schlampen angetan haben. Dafür mache ich sie alle kalt.«


  Lenz hob die beiden nutzlosen Pistolen vom Boden auf. »Das wäre alles nicht passiert, wenn die Scheißknarren funktioniert hätten. Das kommt davon, wenn man auf dem Schwarzmarkt einkauft.« Er stopfte die nutzlosen Waffen in seine Jackentasche. »Die Kühe haben zehn Minuten Vorsprung. Die haben wir bald eingeholt.«


  Die Polizisten verließen das Haus und stiegen in ihren Wagen. Lenz schaltete das Laptop ein. Eine Sekunde später erschien das bekannte Rather Straßennetz auf dem Bildschirm. Der rote Punkt war nicht zu sehen.


  »Hoffentlich sind sie nicht schon zu weit weg«, sagte Neuhaus und betastete seine Nase. Jede Berührung war wie ein Schlag mit dem Hammer.


  »Keine Bange«, entgegnete Lenz. »Der Sender hat eine Frequenz von fünfzig Kilometern. Die entkommen uns nicht.«


  Mit einem Klick vergrößerte er den Maßstab der Karte auf dem Bildschirm. Jetzt war wieder das gesamte Stadtgebiet zu sehen. Es dauerte keine drei Sekunden, bis der blinkende Punkt auf dem Bildschirm erschien. Er bewegte sich langsam, aber stetig in westliche Richtung.


  »Die fahren die Olpener Straße stadteinwärts«, stellte Lenz verwundert fest. »Ganz schön dämlich. Ich an ihrer Stelle wäre genau in die entgegengesetzte Richtung gefahren. Richtung Bergisch Gladbach. Da ist nicht so viel Verkehr.« Er stellte das Laptop auf das Armaturenbrett und startete den Wagen. »Die kommen nicht weit«, sagte er zuversichtlich. »In spätestens einer Stunde haben wir sie. Und dann sind sie dran.«


  Donnerstag, 12.35 Uhr


  Der Autokorso bestand aus drei Wagen. Ganz vorne fuhren Lenz und Neuhaus in ihrem roten Ford Mondeo. Dreißig Meter dahinter folgten Eddie und der Doppler in ihrem blauen Volvo. Weitere vierzig Meter dahinter bildeten die Tscherkassow-Zwillinge in ihrem silbernen VW Passat die Nachhut.


  »Hast du gesehen«, meinte Viktor und fixierte den Volvo von Beckers Männern mit seinem Fernglas. »Die Bullen haben die Fresse poliert bekommen. Der dicke Bulle hat die Nase gebrochen.«


  Igor nickte langsam. »Weißt du, was ich glaube, Bruder? Ich glaube, dass in dem Kombi, den wir gesehen haben, die Entführerinnen und Frank Becker saßen. Stellt sich die Frage, woher die Bullen die Adresse kannten. Und wieso waren nur die zwei Bullen da?«


  Er zog das Handy aus der Tasche und rief seinen Boss an. Rasch lieferte er dem White Russian eine Zusammenfassung dessen, was sich in Rath zugetragen hatte.


  »Es scheint ganz so, als würden die Bullen eine linke Nummer abziehen«, sagte Gulakov. »Für mich sieht das fast so aus, als wollten sie sich das Geld selbst unter den Nagel reißen. Wo seid ihr jetzt?«


  »In Kalk. Auf der Hauptstraße. Wir fahren in Richtung Innenstadt. Beckers Männer und die Bullen sind ein Stück vor uns.«


  »Bist du sicher, dass fünf Leute in dem Kombi saßen?«


  »Ja, vollkommen sicher.«


  Der White Russian schwieg für einen Moment. Nach einer Weile sagte er: »Wenn die Entführerinnen von den Bullen überrascht wurden, könnte es nützlich für sie sein, Becker als Geisel zu behalten, weil sie ihn später als Sicherheit benutzen können. Wie sahen die beiden Bullen aus?«


  Igor beschrieb seinem Boss Lenz und Neuhaus. Gulakov kommentierte die Beschreibung mit einem wütenden Aufschrei.


  »Dieser miese Bastard!«, schrie er in den Hörer. »Dieses verdammte Schwein!«


  »Was ist los, Boss?«, fragte Igor besorgt.


  »Der dürre Bulle ist wahrscheinlich mein Informant. Jetzt weiß ich, warum er mich nicht angerufen hat. Diese kleine Ratte hintergeht mich.«


  »Sollen wir ihn abknallen?«


  »Nein, noch nicht. Das übernehme ich später selbst. Dem Kerl breche ich jeden einzelnen Knochen.« Gulakovs Stimme zitterte vor Wut. »Im Augenblick bleibt ihr einfach an den Bullen dran. Ihr dürft sie unter gar keinen Umständen aus den Augen verlieren, hörst du?«


  »Okay. Was ist mit Beckers Männern?«


  »Geht bei denen kein Risiko ein. Wenn es so weit ist, wisst ihr, was zu tun ist.«


  Donnerstag, 12.45 Uhr


  »So ein verfluchter Mist!« Julia schlug wütend mit der Hand auf das Armaturenbrett. »Diese verdammten Drecksbullen.«


  »Sie müssen Mareike von Deutz aus gefolgt sein«, mutmaßte Sarah.


  »Oder Julia«, warf Karin ein. »Die war schließlich auch am Bahnhof.«


  »Mir ist niemand gefolgt«, zischte Julia. »Da bin ich mir ganz sicher.«


  »Aber irgendwie haben uns die Bullen gefunden«, hielt Karin dagegen.


  Die Frauen befanden sich auf der Severinsbrücke. Der Rhein floss friedlich unter ihnen hinweg. Vereinzelt fuhren Lastenkähne vorbei. In der Ferne ragten die Spitzen des Domes empor. Das Bild vermittelte die reinste Postkartenidylle.


  »Was ist mit Mareike?«, fragte Julia.


  »Mir geht es gut«, stöhnte Mareike wenig überzeugend. Sie atmete schwer. Ihre Bluse war mit Blut getränkt.


  »Es hat sie übel erwischt«, erklärte Karin. »Sie muss dringend in ein Krankenhaus.«


  »Kein Krankenhaus«, erwiderten Julia und Mareike im Chor.


  »Wenn wir sie in ein Krankenhaus bringen, werden wir unweigerlich auffliegen«, erklärte Julia. »Das können wir nicht riskieren.«


  »Sie hat Recht«, bestätigte Mareike. Ihre Stimme verlor an Kraft.


  »Sie braucht auf jeden Fall einen Arzt«, meinte Sarah.


  »Außerdem brauchen wir ein neues Versteck«, sagte Karin. »Oder wir trennen uns. Jede kriegt ihren Anteil und versucht, sich allein durchzuschlagen.«


  »Auf gar keinen Fall«, widersprach Julia. »Wir ziehen das hier alle gemeinsam durch.«


  Karin schüttelte den Kopf. »Und wo willst du hin? Wir brauchen ein Versteck. Mareike braucht einen Arzt. Ich kann weder mit dem einen noch mit dem anderen dienen.«


  »Ich auch nicht«, warf Sarah ein.


  Mareike stöhnte leise auf. Blut lief ihr in einem dünnen Rinnsal aus dem Mundwinkel.


  »Ich habe eine Idee«, verkündete Julia. »Vor ein paar Jahren habe ich mit meiner damaligen Komplizin Susanne ein paar Einbrüche in der Eifel begangen. Als Versteck haben wir eine Jagdhütte im Wald benutzt. Nach allem, was ich weiß, steht die Hütte leer. Dort können wir hin.«


  »Du willst in die Eifel?« Karin sah Julia ungläubig an. »Drehst du jetzt völlig durch?«


  »Hast du vielleicht einen besseren Vorschlag?«


  Karin verdrehte die Augen. »Ich habe absolut keine Lust, in die bescheuerte Eifel zu fahren.«


  »Worauf du Lust hast und worauf nicht, interessiert hier keine Sau. Wenn du eine bessere Idee hast, nur raus damit. Wenn nicht, dann halt die Klappe.«


  »Sag mal, wer hat dich eigentlich zum Chef gemacht?«


  »Hört auf, euch zu streiten«, ging Mareike dazwischen. Ihre Stimme wurde immer schwächer. »Lasst uns in die Eifel fahren. Bitte.«


  Julia nickte. »Ich kenne da einen Arzt. Er kann die Kugel entfernen.«


  »Hältst du so lange durch?«, fragte Karin.


  Mareike rang sich ein tapferes Lächeln ab. »Klar halte ich so lange durch. Ich will schließlich noch etwas von meinem Geld haben.«


  »Okay, dann also auf in die Eifel«, sagte Sarah. Voller Entschlossenheit trat sie das Gaspedal durch.


  Donnerstag, 13.00 Uhr


  Trotz der Entführung seines Sohnes liefen die Geschäfte des Paten ganz normal weiter. In den letzten zwei Tagen hatte er eine Drogenlieferung aus der Türkei erhalten und an einen Großdealer in Luxemburg weiterverkauft. Er hatte zwanzig Mädchen aus der Ukraine bekommen und sie an umliegende Bordelle veräußert. Er hatte eine Waffenlieferung aus Kasachstan erhalten und sie an einen Geschäftspartner in den Niederlanden verkauft. Im noblen Stadtteil Rodenkirchen hatte er ein illegales Spielcasino übernommen. Der alte Besitzer hatte sich zur Ruhe gesetzt. Seine Ruhestätte befand sich zwei Meter tief unter der Erde im Stadtwald.


  Insgesamt hatte der Pate in dieser Zeit rund zwei Millionen Euro eingenommen. Das Geld schleuste er in seine diversen Tochterfirmen ein. Diese vergaben untereinander Kredite oder schafften das Geld als Einnahmen auf Banken, deren Mitarbeiter dem Paten dank großzügiger Zuwendungen wohlgesinnt waren. Auf diese Weise war das Geld binnen weniger Tage gewaschen.


  Im Haus des Paten war es merklich ruhiger geworden. Nur noch ein paar Polizisten, darunter König und Schliemann, waren dort. Die anderen Beamten beteiligten sich an der Großfahndung nach den Entführerinnen.


  Becker und Paffrath hatten sich, wie so oft in den letzten zwei Tagen, in den abhörsicheren Raum zurückgezogen.


  »Vier Stunden«, sagte der Pate, »und noch immer nichts. Die Warterei macht mich noch verrückt.«


  Beckers Handy klingelte. Es war der Doppler.


  »Es gibt interessante N-Neuigkeiten«, berichtete er.


  Der Pate hörte seinem Mitarbeiter aufmerksam zu. Als der Doppler seinen Bericht beendet hatte, fragte er: »Bist du dir sicher, dass fünf Insassen in dem Kombi saßen?«


  »Ja, b-bin ich.«


  Becker runzelte die Stirn. »Könnte es sein, dass es die Entführerinnen und Frank waren?«


  »Davon g-gehen wir aus.«


  »Also lebt Frank.« Der Pate atmete tief durch. »Das ist zumindest eine positive Nachricht. Wo seid ihr jetzt?«


  »In Klettenberg auf der L-Luxemburger Straße. Wir f-fahren stadtauswärts. Die Bullen machen mir Sorgen, B-Boss. Meiner Meinung nach sind die n-nicht koscher. Woher hatten die Typen die Adresse in R-Rath?«


  »Das würde ich auch gerne wissen. Otto wird die Adresse überprüfen. Mal sehen, wem das Haus gehört.«


  »Denkst du, die B-Bullen arbeiten für den Russen?«


  Der Pate überlegte kurz. »Entweder das, oder sie versuchen, sich das Geld selbst zu krallen. Auf jeden Fall stinkt die Sache gewaltig.«


  »Sollen wir w-weiter an den Bullen dranbleiben?«


  »Ja, unbedingt. Wenn sie wirklich eine linke Nummer abziehen, werden sie euch früher oder später zu den Entführerinnen führen, und damit auch zu Frank.«


  »Okay, wir bleiben d-dran. Sobald sich etwas t-tut, melden wir uns.«


  »Bis dann.«


  Der Pate legte auf.


  Donnerstag, 13.25 Uhr


  Peter Ritter und Harald Buttgereit waren seit über fünf Jahren Partner. Das Spannendste, was sie in dieser Zeit erlebt hatten, war die Verfolgung zweier Bankräuber gewesen, die in ihrem Heimatort Schleiden die Sparkasse überfallen hatten. Bei der Verfolgungsjagd quer durch die halbe Eifel war der Fluchtwagen der Bankräuber irgendwann von der Straße abgekommen und gegen einen Baum geprallt. Die Bankräuber waren schwer verletzt, aber lebendig, verhaftet worden. Die Sparkasse hatte das erbeutete Geld in voller Höhe zurückerhalten.


  Der heutige Tag machte nicht den Eindruck, als ob er ähnlich spannend verlaufen würde. Vielmehr roch er nach purer Langeweile.


  »So ein Blödsinn«, meckerte Buttgereit und zwirbelte mit Daumen und Zeigefinger der rechten Hand seinen mächtigen Schnurrbart. »Jetzt hängen wir hier rum und langweilen uns zu Tode. Und das alles nur, weil irgendein Bürohengst in Köln meint, uns irgendwelche schwachsinnigen Befehle erteilen zu können.«


  Die Polizisten standen in der Nähe von Schleiden-Gemünd am Rand der Bundesstraße B265, auf der zu dieser Uhrzeit so gut wie kein Verkehr herrschte. Der letzte Wagen war vor zehn Minuten vorbeigekommen. Aktive Polizeikontrolle. So nannte sich das Verfahren, das im Rahmen der ausgeschriebenen Großfahndung angewendet wurde. Die vorbeikommenden Wagen anhalten und die Insassen kontrollieren. Für Buttgereit war das eine reine Beschäftigungstherapie ohne Sinn und Verstand.


  »Als ob die Entführerinnen ausgerechnet hier vorbeikommen«, grunzte er. »Was sollen die denn bei uns in der Eifel? Wenn du mich fragst, dann sind die längst über alle Berge.«


  »Befehl ist Befehl«, entgegnete Ritter.


  Buttgereit schüttelte den Kopf. »Natürlich, das war ja klar. Du und dein bescheuerter Arbeitseifer. Hast du es noch immer nicht geschnallt? Du kannst dich anstrengen, so viel du willst. Du wirst nicht befördert. Nicht hier, nicht bei uns.«


  »Ein bisschen mehr Ehrgeiz würde dir auch ganz guttun. Oder willst du bis an dein Lebensende Streife fahren?«


  »Ich habe nichts dagegen, Streife zu fahren. Der Job ist ruhig, man überanstrengt sich nicht. Das ist mir wichtiger, als Karriere zu machen.«


  »Okay, lass uns nicht streiten«, beschwichtigte Ritter. Diese Diskussion hatten sie schon viel zu oft geführt. Sie brachte nichts. Auf Dauer war sie nur ermüdend. »Ich gebe ja zu, dass der Befehl schwachsinnig ist.« Er schaute auf die Uhr. »In zweieinhalb Stunden kommt die Ablösung.«


  »Gott sei Dank.« Buttgereit klopfte sich auf seinen mächtigen Bauch. »Ich muss mich mal für ein paar Minuten in die Büsche schlagen. Meine Verdauung ruft.«


  »Was soll das heißen?«


  »Das heißt, dass ich mal kacken muss.«


  Ritter seufzte. »Pass aber auf, dass du dich nicht wieder in die Brennnesseln setzt. Letztes Mal konntest du eine Woche lang nicht richtig laufen.«


  »Danke, dass du mich daran erinnerst.«


  Ritter grinste. »Stets zu Diensten. Ich bin eben ein wahrer Freund.«


  Buttgereit öffnete den Kofferraum des Streifenwagens und zog eine Rolle Toilettenpapier heraus. »Gut, dass ich für Notfälle immer ausgerüstet bin.«


  »Schade nur, dass das der einzige Notfall ist, für den du vorgesorgt hast.«


  »Nur kein Neid«, lächelte Buttgereit. Er machte den Kofferraum zu und verschwand mit dem Klopapier in der Hand in Richtung Wald.


  »Gutes Gelingen!«, rief Ritter seinem Partner lachend hinterher. Dann konzentrierte er sich wieder auf die verlassene Straße.


  Donnerstag, 13.35 Uhr


  Die Stimmung der Entführerinnen hatte ihren Tiefpunkt erreicht. Seitdem sie vor einer Viertelstunde Zülpich passiert hatten, hatte niemand mehr ein Wort gesagt. Die einzigen Geräusche, die man hörte, waren das Rattern der Reifen auf dem Asphalt sowie Mareikes rasselnder Atem. Von Minute zu Minute ging es ihr schlechter. Noch immer verlor sie viel Blut. Inzwischen hatte sie auch Fieber bekommen und wurde von heftigen Krämpfen geschüttelt.


  »Wie weit ist es noch?«, fragte Karin.


  »Nicht mehr weit«, entgegnete Julia. »Noch eine halbe Stunde. Die Hütte liegt in der Nähe von Birresborn im Killwald. Der Arzt, den ich kenne, wohnt in Zendscheid. Das ist da ganz in der Nähe. Sobald wir in Prüm sind, rufe ich ihn an. Er soll uns bei der Hütte treffen.«


  »Was ist, wenn er nicht da ist?«, fragte Karin ängstlich.


  Julia zuckte mit den Achseln. »Dann holen wir die Kugel selbst raus. So schwer wird das schon nicht sein.«


  Mareike stöhnte leise auf. Wieder schüttelte sie ein heftiger Fieberkrampf. Karin drückte sie fest an sich.


  »Ich hoffe, sie hält so lange durch.«


  »Keine Bange, ich halte schon durch.«


  Mit geschlossenen Augen brachte Mareike ein Lächeln zustande. Dann ließ sie ihren Kopf gegen die Scheibe sinken.


  Der Kombi raste über den Asphalt der B265. Weit und breit war kein anderes Auto zu sehen.


  »Scheiß tote Gegend«, sagte Karin mit einem Blick aus dem Fenster.


  Julia warf ihr einen drohenden Blick zu, sagte aber nichts.


  »Verdammter Mist!«, fluchte Sarah plötzlich.


  Julia schaute nach vorn. Eine Polizeistreife am Straßenrand. Ein einsamer Polizist winkte mit einer roten Kelle.


  »Er will, dass wir rechts ranfahren«, sagte Sarah.


  »Verhaltet euch möglichst unauffällig«, forderte Julia. Sie zog ihre Pistole aus dem Handschuhfach, drehte sich nach hinten und hielt Becker die Waffe an die Stirn. »Wenn du auch nur einen Mucks von dir gibst, blase ich dir den Kopf weg. Dir und dem verdammten Scheißbullen da draußen. Ich hoffe, wir haben uns verstanden.«


  Becker nickte. Julia schob die Pistole zwischen ihre Beine auf den Sitz. Sarah lenkte den Wagen an den Straßenrand. Mareike gab ein leises Stöhnen von sich.


  »Mareike, du musst jetzt ganz still sein.« Karins Stimme zitterte. »Bitte.«


  Sarah kurbelte das Fenster herunter. Der Polizist näherte sich dem Fahrzeug. Er war jung, vielleicht Mitte zwanzig, und ziemlich beleibt. Er hatte dunkles, fast schwarzes Haar und braune Augen. Seine Mütze saß schief auf dem Kopf.


  »Fahrzeugkontrolle«, sagte Polizeimeister Ritter. »Ihren Führerschein und die Fahrzeugpapiere bitte.«


  »Ja, natürlich.« Sarah zog den Führerschein aus ihrer Jackentasche und reichte ihn dem Polizisten. »Hier, bitte sehr.«


  Ritter nahm den Führerschein an sich. »Was ist mit den Fahrzeugpapieren?«


  Sarah öffnete das Handschuhfach. Zu ihrer Erleichterung lag dort der Fahrzeugbrief. Sie reichte ihn nach draußen.


  »Sie kommen aus Köln«, sagte Ritter, während er Sarahs Papiere inspizierte. »Darf ich fragen, wo Sie hinwollen?«


  Sarah schluckte. Auf diese Frage war sie nicht vorbereitet.


  »Wir fahren nur so in der Gegend herum. Eine kleine Spritztour. Sie wissen schon.«


  »Nein, ich weiß nicht.«


  Ritters Stimme klang eisig. Er blickte in den Wagen. Vier Frauen und ein Mann. Passend zur laufenden Fahndung.


  »Was ist mit Ihrer Freundin?«, fragte Ritter und zeigte auf Mareike.


  Sarah versuchte zu lächeln. »Ach, die schläft nur.«


  »Wecken Sie sie bitte auf.«


  Sarahs Hände verkrampften sich um das Lenkrad. »Muss das sein? Sie hat vorhin ein paar Glas zu viel getrunken.«


  Ritter wurde argwöhnisch. »Haben Sie alle getrunken?«


  »Nein, nur sie.« Sarah zeigte auf Mareike.


  Ritter runzelte die Stirn. Er beugte sich zum Fahrzeugfenster runter und sah die Insassen nacheinander an.


  »Okay«, sagte er schließlich. »Ich möchte, dass Sie jetzt alle aus dem Wagen steigen.«


  »Warum denn das?«, fragte Sarah geschockt.


  »Bitte tun Sie, was ich sage«, forderte Ritter sie auf, die Hände an seinem Pistolenhalfter.


  Im selben Augenblick gab Mareike ein ersticktes Stöhnen von sich. Ritter fixierte sie mit seinem Blick.


  »Was ist denn das da?«


  Er zeigte auf Mareikes Gesicht. Aus ihrem Mundwinkel lief ein dünnes Rinnsal Blut.


  »Los, alle raus aus dem Wagen!«


  Ritter versuchte, nach seiner Waffe zu greifen. Julia war jedoch schneller. Sie zog ihre Pistole hervor, legte durch das geöffnete Fenster auf Ritter an und drückte ab.


  Der Kopf des Polizisten wurde nach hinten geschleudert, als die Kugel seine Stirn durchstieß. Sarahs Führerschein und der Fahrzeugbrief glitten ihm aus der Hand. Im nächsten Augenblick sank er in sich zusammen und schlug geräuschvoll auf die Straße.


  »Oh, mein Gott«, stammelte Karin. Sie blickte nach draußen auf die Leiche des Polizisten. »Du … du hast ihn getötet. Du hast ihn umgebracht.«


  »Was hätte ich denn sonst tun sollen?«, entgegnete Julia. »Ihn etwa zum Essen einladen? So ein blöder Hund. Er ist selbst schuld. Was mischt er sich auch in unsere Angelegenheiten?«


  Karin schüttelte fassungslos den Kopf. »Du hast ihn umgebracht. Einfach so umgebracht.«


  »Der Typ wollte uns in den Knast bringen.« Julia löste ihren Gurt und öffnete die Beifahrertür. »Der Arsch hat es nicht besser verdient.«


  Sie stieg aus dem Wagen.


  »Wo willst du hin?«, fragte Sarah.


  »Wir müssen ihn mitnehmen.«


  »Wieso denn das?«


  Julia seufzte leise. »Wenn wir ihn hier liegen lassen, haben wir in kürzester Zeit sämtliche Bullen im Umkreis von hundert Kilometern an der Hacke.«


  »Was willst du mit ihm machen?«


  »Erst einmal packen wir ihn in den Kofferraum. Später können wir ihn entsorgen. Beim Haus gibt es eine Häckselmaschine.«


  Karin hielt sich die Hand vor den Mund. »Das kann nicht dein Ernst sein.«


  »Natürlich ist es mein Ernst. Wenn man den Bullen nicht findet, kommt uns auch keiner auf die Schliche. Seine Überreste verfüttern wir an die Wildschweine im Wald. Die freuen sich darüber.«


  Das war zu viel für Karin. Sie sprang aus dem Wagen, eilte an den Straßenrand und übergab sich in den Graben.


  »Hoffentlich erkennen uns die Bullen nicht an deiner Kotze«, kommentierte Julia das Geschehen.


  »Du bist widerlich«, stöhnte Karin.


  »Und du bist ein Weichei, Mädchen. Es wird Zeit, dass du den Ernst des Lebens kennenlernst.« Julia packte die Leiche an den Beinen und schleifte sie mühsam von der Straße. »Würdet ihr mir mal bitte helfen. Ich habe keine Lust, den Penner alleine in den Kofferraum zu hieven.«


  Sarah seufzte und stieg aus dem Wagen. Zunächst hob sie die Fahrzeugpapiere vom Boden auf. Dann wandte sie sich der Leiche zu. Sie packte den toten Polizisten an den Armen. Gemeinsam mit Julia bugsierte sie den Leichnam in den Kofferraum.


  »Wir hätten eine Plane mitnehmen sollen«, meinte Julia. »Jetzt blutet der Arsch dir den ganzen Kofferraum voll.«


  »Das ist im Augenblick meine geringste Sorge.«


  Julia lächelte. »Von mir aus können wir jetzt weiterfahren.«


  Die Frauen stiegen zurück in den Wagen. Karin wischte sich mit einem Taschentuch den Mund ab. Dann stieg auch sie wieder in den Kombi.


  »Kann es sein, dass es hier nach Kotze stinkt?«, fragte Julia.


  »Das ist nicht witzig.« Karin zeigte ihr den ausgestreckten Mittelfinger.


  »Ihr solltet euch mal um eure angeschossene Freundin kümmern«, sagte Becker vorsichtig.


  Sarah, Julia und Karin wandten sich Mareike zu. Mareike rührte sich nicht. Karin fühlte ihren Puls.


  »Oh nein!«


  »Ist sie tot?«, fragte Julia.


  Karin nickte wortlos. Tränen liefen über ihre Wangen. Sarah schluckte schwer.


  »Wir packen sie zu dem Bullen in den Kofferraum«, durchbrach Julia den kurzen Moment der Stille.


  Karin schüttelte verärgert den Kopf. »Wie kannst du nur so herzlos sein? Sie stirbt, und dein einziger Kommentar dazu ist, sie in den Kofferraum zu legen. Du bist wirklich eiskalt.«


  »Ich bin nur realistisch. Ich hab keine Lust, in eine Polizeikontrolle zu geraten, während Mareike blutverschmiert auf der Rückbank hockt. Wir müssen zusehen, dass wir unseren Arsch retten. Das kannst du von mir aus eiskalt nennen. Ich nenne es Überlebenstrieb.«


  Julia öffnete die Beifahrertür und sprang aus dem Wagen. Sie öffnete die Hintertür und packte Mareike unter den Armen. Mit einem Ruck zerrte sie die Leiche aus dem Kombi.


  »Los, helft mir gefälligst!«, rief sie ihren Komplizinnen zu.


  Karin und Sarah stiegen aus dem Wagen. Zu dritt verfrachteten sie Mareikes Leiche zu der des Polizisten in den Kofferraum.


  »Hoffentlich war das die letzte Leiche«, sagte Karin. »Und eines sage ich dir gleich: Mareike kommt nicht in die Häckselmaschine. Ich lasse es nicht zu, dass sie an die Wildschweine verfüttert wird.«


  »Okay, schon gut«, wiegelte Julia ab. »Wir werden sie ganz christlich im Wald vergraben. Zufrieden?«


  Karin nickte stumm.


  Die Frauen stiegen zurück in den Wagen. Sarah startete den Motor und lenkte den Kombi zurück auf die Straße.


  Donnerstag, 13.50 Uhr


  Harald Buttgereit kratzte sich hektisch am Hintern. Wut kochte in ihm hoch. Wut über sich selbst. Wut darüber, dass Ritter, der blöde Streber, mit seiner Warnung Recht behalten hatte. Schon wieder hatte er sich in die Brennnesseln gesetzt.


  Buttgereits Hintern brannte wie Feuer. Je häufiger er sich kratzte, desto schlimmer wurde das Brennen. Natürlich würde er Ritter nichts davon erzählen. Niemals. Diese Genugtuung würde er dem Streber nicht gönnen.


  Buttgereit stieg von der Böschung herab, die zur Straße führte, und sah sich um. Merkwürdig, dachte er. Von Ritter war weit und breit nichts zu sehen.


  »Peter? Wo bist du?«


  Sein Partner antwortete nicht.


  Er warf einen Blick in den Streifenwagen. Der Schlüssel steckte. Ritter konnte also nicht weit weg sein. Aber wo war er?


  »Peter!« Buttgereits Stimme hallte durch den Wald. »Wo, zum Teufel, steckst du?«


  Nichts.


  Das war wirklich merkwürdig.


  Er blickte auf die Straße. Unweigerlich zuckte er zusammen. War das da Blut auf dem Asphalt? Er beugte sich nach unten und tippte mit der Fingerspitze in die kleine rote Pfütze. Kein Zweifel. Das war tatsächlich Blut.


  Seine Gedanken überschlugen sich. Hatte Ritter vielleicht Nasenbluten bekommen? Hatte er sich verletzt?


  Buttgereit ließ seinen Blick den Straßenrand entlanggleiten. Plötzlich entdeckte er eine weitere unerfreuliche Sache. Anscheinend hatte sich Ritter nicht nur verletzt, sondern auch noch übergeben. Die Sache wurde immer rätselhafter.


  Buttgereit ging zum Wagen und schaltete den Lautsprecher ein.


  »PETER! KANNST DU MICH HÖREN? WO STECKST DU?«


  Keine Antwort.


  Langsam begann er, sich ernsthafte Sorgen zu machen. Das alles passte einfach nicht zu Ritter. Buttgereits Partner war normalerweise die Verlässlichkeit in Person. Wäre etwas passiert, dann hätte er mit Sicherheit beim Wagen gewartet. Er wäre niemals ohne seinen Partner von hier fortgegangen.


  Angestrengt dachte Buttgereit nach. Er musste etwas unternehmen. Am besten informierte er zuerst einmal das Revier.


  Er wollte gerade zum Funkgerät greifen, als er in der Ferne einen Wagen bemerkte, der sich schnell näherte.


  Donnerstag, 13.55 Uhr


  »Das ist wirklich merkwürdig«, sagte Neuhaus, den Blick starr auf das Laptop gerichtet. »Ich könnte schwören, dass der rote Punkt eben für eine Weile auf der Stelle stand.«


  »Vielleicht musste eine von denen pinkeln«, meinte Lenz. »Bewegt sich der Punkt denn inzwischen wieder?«


  »Ja, seit ein paar Minuten. Die können höchstens noch fünf Minuten Vorsprung haben.«


  Die Reifen des roten Ford Mondeo ratterten über den Asphalt. Das Geräusch war monoton und einschläfernd. Lenz hatte Mühe, sich auf das Fahren zu konzentrieren.


  »Was glaubst du, wo die Tussis hinwollen?«, fragte Neuhaus.


  »Ich habe keinen blassen Schimmer. Vielleicht nach Belgien oder Luxemburg. Vielleicht haben sie auch gar kein Ziel, sondern irren einfach durch die Gegend. Hauptsache, sie entdecken den Sender nicht. Wenn das passiert, können wir das Geld abschreiben.«


  Lenz’ Handy klingelte. König war am anderen Ende der Leitung.


  »Wo seid ihr?«, fragte er.


  »Wir sind in Klettenberg«, log Lenz.


  »Wollt ihr die ganze Stadt absuchen?«


  »Wenn es sein muss, schon.«


  Lenz lächelte zaghaft. Er war froh, dass er und Neuhaus mit seinem Privatwagen unterwegs waren. Hätten sie ein Dienstfahrzeug benutzt, wäre es ein Leichtes für König gewesen, sie mittels des eingebauten GPS-Systems ausfindig zu machen.


  »Dann habt ihr ja noch eine Menge Arbeit vor euch«, scherzte König. »Hör mal, ich frage das ja nur ungern, aber verheimlicht ihr uns irgendwas?«


  »Was sollen wir denn verheimlichen?«


  »Na ja, Becker war eben bei mir. Er machte so komische Andeutungen von wegen, dass ihr eventuell eine linke Tour abzieht.«


  »So ein Blödsinn!« Lenz’ Hände verkrampften sich um das Lenkrad. Das hatte ihm gerade noch gefehlt. »Warum erzählt der denn so einen Scheiß?«


  »Keine Ahnung. Vielleicht mag er euch einfach nicht.«


  »Der Kerl ist ein Arsch. Der hat uns schon die ganze Zeit über auf dem Kieker. Wahrscheinlich verkraftet er nicht, dass ihn die Entführerinnen so auf die Hörner nehmen.«


  »Ja, das kann sein. Du verstehst aber hoffentlich, dass ich dich danach fragen musste.«


  »Klar verstehe ich das. Gibt es sonst noch was?«


  »Nein. Wir sehen uns später.«


  »Ja, bis dann.«


  Lenz steckte das Handy zurück in seine Tasche. »Das war König«, berichtete er Neuhaus. »Becker hat ihm gesteckt, dass wir seiner Meinung nach ein linkes Ding abziehen.«


  »Wie kommt der denn darauf?«


  »Weiß der Kuckuck. Vielleicht glaubt er ja, dass wir mit den Entführerinnen unter einer Decke stecken.«


  Neuhaus schüttelte den Kopf. »Wenn das so wäre, könnten wir uns den Scheiß hier sparen. Ich komme mir vor wie ein Pfadfinder auf Schnitzeljagd.«


  Lenz richtete seinen Blick nach vorn und entdeckte einen Streifenwagen am Straßenrand. Ein einsamer Polizist stand mitten auf der Straße und winkte mit seiner roten Kelle.


  »Das hat uns gerade noch gefehlt.«


  »Jetzt wissen wir zumindest, dass die Fahndung auf dem Land ernst genommen wird.«


  Lenz bremste den Wagen ab und lenkte ihn an den Straßenrand. Der Streifenbeamte trat ans Fenster.


  »Fahrzeugkontrolle«, sagte Buttgereit, als Lenz das Fenster nach unten gekurbelt hatte. »Kann ich bitte Ihren Führerschein und die Fahrzeugpapiere sehen?«


  Lenz zog seine Polizeimarke aus der Tasche und hielt sie Buttgereit hin.


  »Sie sind ziemlich weit von Ihrem Revier entfernt«, bemerkte der Streifenpolizist.


  »Wir sind nicht im Dienst. Suchen Sie jemanden?«


  Buttgereit nickte. »Eigentlich suchen wir ein paar Entführerinnen und deren Geisel. Im Augenblick aber suche ich meinen Kollegen. Bis vor ein paar Minuten war er noch hier. Ich … äh … musste mal kurz in den Wald. Als ich zurückkam, war mein Kollege verschwunden.«


  »Vielleicht musste er selbst mal kurz in den Wald.«


  Buttgereit runzelte die Stirn. »Ja, möglich. Nur passt das nicht zu ihm. Wissen Sie, er hält sich immer streng an die Dienstvorschriften. Er hätte den Streifenwagen niemals unbeaufsichtigt hier stehen lassen.«


  »Das klingt nach einem eifrigen Polizisten.«


  Buttgereit lächelte nervös und zwirbelte an seinem Schnurrbart herum. »Da ist noch etwas Merkwürdiges. Ich habe Blut auf der Straße entdeckt. Ziemlich viel Blut sogar. Und vorne im Straßengraben hat sich jemand übergeben.«


  »Vielleicht hat sich Ihr Partner ja verletzt und angefangen zu bluten. Und weil er kein Blut sehen kann, hat er sich übergeben.«


  Buttgereit dachte kurz darüber nach. »Bei allem Respekt, aber das kann ich mir nicht vorstellen. Wenn Ritter kein Blut sehen könnte, wüsste ich davon. Schließlich arbeiten wir schon seit über fünf Jahren zusammen. Ich finde die ganze Angelegenheit höchst merkwürdig. Sie etwa nicht?«


  Lenz zuckte mit den Achseln. Der Streifenbeamte ging ihm langsam auf die Nerven.


  »Ich habe schon ganz andere Sachen erlebt. Wahrscheinlich taucht Ihr Kollege schon bald wieder auf und liefert Ihnen eine plausible Erklärung für sein Verhalten.«


  »Meinen Sie wirklich?«


  »Ganz bestimmt.« Lenz wies auf die Straße. »Wir müssen jetzt weiter. Ich wünsche Ihnen viel Glück bei der Suche nach den Entführerinnen.«


  »Danke.«


  Der Mondeo fuhr davon. Buttgereit sah ihm hinterher. Er hoffte, dass Lenz Recht hatte und Ritter, so nervig er manchmal auch war, bald wieder auftauchte. Ohne ihn fehlte ihm etwas.


  Donnerstag, 14.00 Uhr


  »Ich hasse Polizeikontrollen.« Der schnelle Eddie knirschte mit den Zähnen. »Mir wird schon schlecht, wenn ich diesen dämlichen Bullen mit seiner lächerlichen Kelle nur sehe.«


  »Bleib r-ruhig«, bat der Doppler seinen Partner. »Dann gibt es k-keine Probleme.«


  Aus der Ferne hatten Eddie und der Doppler beobachtet, wie Lenz und Neuhaus die Kontrolle passiert hatten. Jetzt gab der Doppler langsam Gas.


  »Ich frage mich, worüber die mit dem Streifenhörnchen gequatscht haben. Vielleicht haben sie spitzgekriegt, dass wir sie verfolgen.«


  Der Doppler schüttelte den Kopf. »Das g-glaube ich nicht. Wenn sie etwas gemerkt hätten, w-wären sie sicher nicht so seelenruhig durch die G-Gegend gefahren.«


  Der schnelle Eddie warf dem Streifenbeamten einen verächtlichen Blick zu. »Wenn ich diesen Clown schon sehe. Schau dir mal diesen bescheuerten Schnäuzer an.«


  »Hast du was gegen B-Bärte?«


  »Nicht gegen deinen. Dein Vollbart sieht echt super aus.«


  Der Doppler grinste, allerdings nur für einen Moment. Er trat auf die Bremse und brachte den Volvo neben dem Polizisten zum Stehen.


  »Scheißbulle!«, fluchte der schnelle Eddie. Er legte seine Hand auf die Waffe.


  Dem Doppler stockte der Atem. »Mach b-bitte keinen Scheiß. Hörst d-du?«


  »Keinen Scheiß«, wiederholte der schnelle Eddie knurrend. »Ich kann nur hoffen, dass sich der Bulle ebenfalls daran hält.«


  Der Doppler kurbelte das Fenster herunter.


  »Fahrzeugkontrolle«, sagte Buttgereit. »Ihren Führerschein und die Fahrzeugpapiere, bitte.«


  »Aber n-natürlich«, entgegnete der Doppler freundlich. »Ich hoffe, wir haben uns n-nichts zuschulden kommen lassen.«


  »Es handelt sich um eine reine Routinekontrolle. Die Papiere bitte.«


  Der Doppler reichte die Papiere nach draußen. Buttgereit sah sie sich aufmerksam an.


  »Sie sind schon der zweite Kölner Wagen innerhalb von nur drei Minuten. Ist bei Ihnen eine Epidemie ausgebrochen?«


  »Köln ist g-groß. Es gibt viele M-Menschen und viele Autos.«


  Buttgereit nickte und gab dem Doppler die Papiere zurück. Nervös tippte er mit den Fingern auf das Wagendach.


  »Wo wollen Sie denn hin?«


  »Wir verbringen ein verlängertes W-Wochenende in der Eifel. Es ist sehr sch-schön hier.«


  »Haben Sie ein bestimmtes Ziel?«


  »Ja, P-Prüm«, antwortete der Doppler in Erinnerung an das Hinweisschild, das er vor wenigen Minuten gesehen hatte. Er war froh, dass er so genau hingeschaut hatte.


  »Das ist nicht mehr weit. Sie müssen immer nur der Straße folgen.« Buttgereit deutete plötzlich nach vorn. »Mann, da kommt schon wieder einer. Den kontrolliere ich aber jetzt nicht. Das ist mir zu blöd.«


  Eddie und der Doppler blickten durch das Fenster nach links. In gemächlichem Tempo fuhr ein silberner VW Passat an ihnen vorbei. Darin saßen Igor und Viktor Tscherkassow. Während Igor sich auf das Fahren konzentrierte, grinste Viktor breit in ihre Richtung.


  »Das sind die beiden Russen von der Domplatte«, sagte Eddie. »Verdammt, wo kommen die denn plötzlich her?«


  »Was für Russen?«, fragte Buttgereit irritiert. Er blickte zu Eddie in den Wagen. Plötzlich verhärtete sich sein Gesichtsausdruck. Er entdeckte die Waffe in Eddies Hand. »Das ist doch …«


  Der schnelle Eddie seufzte leise.


  Buttgereit fingerte nach seiner Waffe. »Los, raus aus dem Wagen!«, schrie er. Panik lag in seiner Stimme. »Die Hände hoch und raus aus dem Wagen!«


  »Ganz ruhig bleiben«, wiederholte Eddie die Aufforderung seines Partners. »Bloß keinen Scheiß bauen.«


  »LOS, RAUS AUS DEM WAGEN!«


  Buttgereits Stimme überschlug sich fast vor Aufregung. Noch immer versuchte er verzweifelt, seine Pistole aus dem Halfter zu ziehen.


  »Blöder Scheißbulle!«, zischte der schnelle Eddie. Blitzschnell löste er seinen Gurt. Er öffnete die Beifahrertür, sprang ins Freie, legte mit seiner Pistole auf Buttgereit an und drückte ab.


  Die Kugel durchschlug Buttgereits Stirn. Seine Hände sackten schlaff nach unten und seine Beine knickten ein. Er fiel zu Boden. Sein Körper zuckte ein letztes Mal, dann lag er still da.


  »Der Junge war ziemlich nervös«, stellte Eddie fest. »Wahrscheinlich musste er vorher noch nie seine Waffe ziehen. Die arme Sau!«


  Der Doppler löste seinen Gurt und stieg aus dem Wagen. »Wir können die L-Leiche nicht mitten auf der Straße liegen lassen.«


  »Was schlägst du vor?«


  »Am besten packen wir ihn in den K-Kofferraum. Nachher bringen wir ihn zur Sch-Schrottpresse.«


  Sie packten die Leiche, trugen sie zum Kofferraum und warfen sie hinein. Anschließend stiegen sie zurück in den Wagen.


  »Ich verstehe noch immer nicht, wo die beiden Russen auf einmal herkamen«, sagte Eddie.


  »Wahrscheinlich sind sie wie wir den B-Bullen gefolgt.«


  »Oder sie sind uns gefolgt, während wir den Bullen gefolgt sind. Auf jeden Fall wird es jetzt eng. Wenn die Russen Frank vor uns in die Hände kriegen, ist er definitiv tot.«


  »Dann sollten wir uns b-beeilen.«


  Donnerstag, 14.05 Uhr


  Die Entführerinnen fuhren die B265 bis an ihr Ende in Prüm. Dort bogen sie auf die B410 in Richtung Gerolstein ab. Weiterhin herrschte nur wenig Verkehr.


  Es war in Höhe von Büdesheim, als Karin plötzlich verkündete: »Ich steige aus.«


  Julia drehte sich nach hinten um. »Was soll das heißen?«


  »Das heißt, dass ich aussteige. Ich habe keinen Bock mehr.«


  »Noch eine Stunde, dann sind wir mit der ganzen Sache durch«, erklärte Sarah. Sie sah Julia fragend an.


  Julia nickte. »Noch zwanzig Minuten, dann sind wir bei der Hütte.«


  »So lange will ich nicht warten«, erklärte Karin. »Ich will aussteigen. Sofort!«


  »Blödsinn!« Julia schüttelte den Kopf. »Wo willst du denn hin?«


  »Das lass mal schön meine Sorge sein. In der nächsten Ortschaft steige ich aus.«


  »Das kommt nicht in die Tüte. Wir bleiben zusammen.«


  »Du kannst ja mit Sarah zusammenbleiben. Ich für meinen Teil steige aus. Gebt mir meinen Anteil! Zweieinhalb Millionen.«


  »Wie bitte?« Julia knirschte mit den Zähnen.


  »Ich will zweieinhalb Millionen. Der Rest gehört euch.«


  »Dein Anteil beträgt aber nur 1,25 Millionen.«


  »Jetzt nicht mehr. Ich will Mareikes Anteil. Sie hätte das so gewollt. Mareike mochte mich. Ich war ihre Freundin.«


  »Das kannst du vergessen, Mädel. Von wegen zweieinhalb Millionen. Einen Scheißdreck bekommst du.«


  »Julia hat Recht«, warf Sarah ein. »Wenn überhaupt, dann teilen wir Mareikes Anteil durch drei.«


  Karin schüttelte den Kopf. »Das reicht mir nicht. Ich will Mareikes kompletten Anteil.«


  »Nur über meine Leiche«, entgegnete Julia.


  Karin blieb hart. »In der nächsten Ortschaft steige ich aus. Mit zweieinhalb Millionen Euro. Wenn nicht …«


  »Was dann?« Julias Augen funkelten wild.


  Karin lächelte spröde. »Du willst sicher nicht zurück in den Knast, oder?«


  »Willst du mir etwa drohen?«


  »Nicht drohen, ich möchte dich warnen. Wenn die Polizei einen Tipp bekommt, dass eine ehemalige Strafgefangene in die Entführung verwickelt war, geht sie dem Hinweis sicher gerne nach. Selbst dann, wenn der Hinweis anonym kommt.«


  »Du willst uns also verpfeifen?«


  »Nicht euch, nur dich. Sarah ist sicher nicht so blöd wie du. Sie gibt mir die zweieinhalb Millionen bestimmt gern.«


  »Was, wenn nicht?«, fragte Sarah.


  »Dann lasse ich Becker ein paar Informationen über deine Familie zukommen. Zum Beispiel Namen und Anschrift deiner Eltern. Ich will gar nicht wissen, was er alles mit ihnen anstellt, bevor er sie umbringt.«


  »Du verdammtes Stück Dreck!«, rief Sarah zornig. »Ich …«


  »Wir könnten dasselbe bei dir machen«, meinte Julia nachdenklich.


  Karin winkte ab. »Das ist mir scheißegal. Ich habe schon seit Jahren keinen Kontakt mehr zu meinen Alten.«


  Julia trommelte leise mit den Fingerspitzen auf das Armaturenbrett. »Du willst also wirklich fünfzig Prozent haben?«, fragte sie.


  Karin nickte.


  »Und dann haben wir definitiv Ruhe vor dir?«


  »Ich werde schweigen wie eine Tote.«


  »Das wirst du garantiert.«


  Blitzschnell griff Julia nach ihrer Waffe. Sie legte auf Karin an und drückte ab.


  Die Kugel durchschlug Karins Stirn. Blut, Knochensplitter und Gehirnmasse spritzten hinter ihr an die Heckscheibe. Frank Becker schrie laut auf. Er war über und über mit Karins Blut besudelt.


  »Blöde Kuh!«, fauchte Julia. »Das hat sie nun davon.«


  »Da wagt sich diese gemeine Schlampe doch glatt, uns zu erpressen. Und mein Auto hat sie auch noch versaut.«


  Julia sah sich im Wagen um. »Jetzt sieh sich mal einer diese Sauerei an. Wer hätte gedacht, dass diese dumme Schnalle so viel Gehirnmasse hat.«


  »Wir müssen die Leiche in den Kofferraum schaffen und den Wagen sauber machen.« Sarah warf Julia einen argwöhnischen Blick zu. »Ich kann nur hoffen, dass du mich nicht auch noch abknallst.«


  »Das mache ich nur, wenn du ebenfalls irgendeinen Scheiß abziehen willst.«


  »Da musst du dir keine Sorgen machen. Ich bin schließlich nicht blöd.«


  Julia kräuselte die Stirn. »Jetzt sind wir also nur noch zu zweit. Das heißt, für jeden von uns zweieinhalb Millionen.« Sie richtete ihre Waffe drohend auf Frank Becker, der noch immer leise vor sich hin wimmerte. »Und du halt gefälligst deine blöde Fresse! Hast du noch nie eine Leiche ohne Gehirn gesehen?«


  Becker schüttelte zitternd den Kopf.


  Sarah fuhr den Wagen an den Straßenrand. Die beiden Frauen stiegen aus, hievten Karins Leiche von der Rückbank, trugen sie zum Kofferraum und warfen sie hinein.


  »Wie gut, dass wir den Kombi und keinen Kleinwagen genommen haben«, sagte Julia.


  Sarah verzog das Gesicht. »Mehr Leichen passen aber jetzt nicht mehr rein.«


  »Für unseren nächsten Besuch in der Eifel nehmen wir vielleicht doch besser den Lieferwagen. Man kann nie wissen, was unterwegs so alles passiert.«


  Die Frauen stiegen zurück in den Wagen. Julia schob ihre Waffe in den Hosenbund. Dann öffnete sie das Handschuhfach, nahm die Box mit den Papiertüchern heraus und reichte sie Becker nach hinten.


  »Hier, wisch die Scheibe sauber. Und hör gefälligst mit deiner verdammten Flennerei auf, sonst landest du auch noch im Kofferraum. Hast du mich verstanden?«


  Becker nickte ängstlich. Er griff nach den Papiertüchern und begann zögerlich damit, die Heckscheibe zu säubern. Voller Abscheu wischte er die Melange aus Blut, Gehirnstücken und Knochensplittern vom Glas.


  »Jetzt noch der Sitz«, befahl Julia.


  Widerwillig erledigte Becker auch diese Aufgabe. Das Polster ließ sich jedoch nicht so gut säubern wie das Glas. Ein großer roter Fleck blieb auf dem Stoff zurück.


  »Wir könnten ein paar Decken gebrauchen«, sagte Julia.


  »Damit kann ich leider nicht dienen«, entgegnete Sarah. »Es muss so gehen. Von mir aus können wir weiterfahren.«


  Julia nickte.


  Sarah startete den Wagen und lenkte ihn ein weiteres Mal zurück auf die Straße.


  Donnerstag, 14.15 Uhr


  »Gerade hat mich der Doppler angerufen«, erklärte Paffrath mit belegter Stimme. »Es hat Probleme gegeben. Der schnelle Eddie hat einen Polizisten erschossen.«


  »Was? Dieser verdammte Idiot!«


  »Er musste den Bullen abknallen.« Paffrath lieferte dem Paten einen kurzen Abriss dessen, was der Doppler ihm berichtet hatte. »Dummerweise gibt es noch ein weiteres Problem.«


  »Und welches?«


  »Es geht um die beiden Russen, die dich auf der Domplatte abknallen wollten. Scheinbar sind sie Lenz und Neuhaus ebenfalls gefolgt. Als Eddie und der Doppler in die Polizeikontrolle geraten sind, haben die Russen sie überholt. Sie sind Lenz und Neuhaus auf den Fersen.«


  Der Pate ahnte, was das bedeutete. »Wenn die Russen Frank zuerst in die Hände bekommen, bringen sie ihn um.«


  »Wahrscheinlich.«


  Becker schüttelte traurig den Kopf. Paffrath klopfte seinem Boss mitfühlend auf die Schulter.


  »Du musst Vertrauen haben. Eddie und der Doppler schaffen das schon. Sie haben dich auf der Domplatte beschützt, und sie werden jetzt auch Frank beschützen.«


  »Hoffentlich«, sagte der Pate.


  »Ganz bestimmt«, entgegnete Paffrath. Allzu viel Hoffnung hatte er allerdings nicht mehr.


  Donnerstag, 14.20 Uhr


  Mit der linken Hand presste sich Igor das Handy ans Ohr, mit der rechten umklammerte er das Lenkrad.


  »Wir hatten Glück«, berichtete er dem White Russian. »Beckers Männer sind in eine Polizeikontrolle geraten. Ich glaube, wir haben sie abgehängt.«


  Vor zwei Minuten hatten die Zwillinge bei Lissingen die B410 verlassen. Der rote Ford Mondeo von Lenz und Neuhaus befand sich hundert Meter vor ihnen. Viktor beobachtete ihn durch sein Fernglas.


  »Wo seid ihr jetzt?«, hörte Igor seinen Boss fragen. Die Verbindung war schlecht. Es rauschte und knisterte in einem fort.


  »Wir befinden uns auf einer Landstraße, mitten in der Eifel. Totale Provinz hier. Nichts als Wald und Hügel. Laut Beschilderung heißt der nächste Ort, in den wir kommen, Birresborn.«


  »Was machen die beiden Bullen?«


  Igor richtete seinen Blick nach vorn. »Die fahren ziemlich langsam und starren die ganze Zeit auf einen Laptop, der vor dem dicken Bullen auf dem Armaturenbrett steht. Für mich sieht das so aus, als folgen sie einem Sendesignal.«


  »Ein Sendesignal«, wiederholte der White Russian nachdenklich. »Klar, das ist es. Jetzt wissen wir auch, woher die Bullen die Adresse in Rath kannten.«


  »Aber hat dein Informant dir nicht erzählt, dass die Entführerinnen die Tasche mit dem Sender in Deutz zurückgelassen haben?«


  »Doch, das hat er. Nur traue ich diesem Saftarsch nicht mehr. Vielleicht haben die Entführerinnen die Tasche gar nicht zurückgelassen.«


  »Doch, das haben sie. Wir haben selbst gesehen, wie die Bullen die leere schwarze Tasche aus dem Container gefischt haben. Die Blödmänner sahen alles andere als glücklich aus.«


  »Dann muss es einen zweiten Sender geben.« Gulakov dachte nach. »Wenn sich die Bullen wirklich das Geld holen wollen, müssen sie die Frauen ausschalten. Außerdem müssen sie Beckers Sohn töten, wenn sie keinen Zeugen riskieren wollen.«


  »Mannomann.« Igor staunte nicht schlecht. »Dabei dachte ich immer, in Deutschland gäbe es keine korrupten Bullen. Wo die Leute hierzulande doch immer so schrecklich korrekt sind.«


  »Korrupte Bullen gibt es überall. Sobald genug Geld im Spiel ist, fällt jeder um.«


  »Und was sollen wir jetzt machen?«


  »Bleibt weiter an den Bullen dran. Sobald sie die Entführerinnen aufgespürt haben, schlagt ihr zu. Tötet alle bis auf Beckers Sohn. Der gehört mir.«


  »Was ist, wenn er sich wehrt?«


  »Dann tötet ihr ihn eben auch.«


  Igor lächelte. Das klang wie Musik in seinen Ohren.


  »Ich melde mich, sobald die Sache erledigt ist«, teilte er seinem Boss mit.


  Donnerstag, 14.25 Uhr


  »Bieg da vorne ab.«


  Julia wies auf einen schmalen Lehmpfad, der von der Straße abführte. Sarah nickte und drehte das Lenkrad.


  Der Pfad führte in den Wald hinein. Zu beiden Seiten standen hohe Buchen. Der Boden war mit Farnen überwuchert. Die Sonnenstrahlen drangen kaum bis zum Boden, sondern wurden von den Wipfeln der Bäume verschluckt.


  »Im Herbst und Winter kann man den Weg mit dem Auto nicht benutzen«, erklärte Julia. »Wenn der Boden nass und schlammig ist, bleibt man leicht stecken.«


  Der Pfad führte gut fünfhundert Meter in den Wald hinein. Er endete an einer kleinen Lichtung, in deren Mitte eine Holzhütte stand.


  »Wir sind da«, sagte Julia und sprang aus dem Wagen. Sie öffnete die Hintertür und zog Frank Becker von der Rückbank. »Los, aussteigen, Arschgesicht!« Unsanft stieß sie ihn in Richtung Hütte.


  »Das war früher ein Jagdhaus«, erklärte sie Sarah. »Der Typ, dem das Haus gehört, wohnt in Düsseldorf. Er heißt Karl Nemec. Früher hatte er Geld wie Heu. Inzwischen ist er pleite. Im letzten Jahr hat seine Firma Insolvenz angemeldet.«


  Julia drückte den Türknauf hinunter, die Tür war nicht verschlossen.


  »Herzlich willkommen in der Eifel. Ich bitte die Herrschaften einzutreten.«


  Sarah sah sich neugierig um. Zu ihrer Überraschung strahlte das Innere der Hütte noch immer einen Hauch von Gemütlichkeit aus. Die Wände hingen voller Bilder mit Jagdmotiven, über der Tür thronte ein riesiges Hirschgeweih und vor dem Kamin lagen mehrere Teppiche übereinander. In einer Ecke standen ein Tisch und mehrere Stühle. In einem separaten Raum befanden sich zwei Betten. Außerdem gab es ein kleines Badezimmer sowie eine Terrasse, von der man einen herrlichen Blick in den Wald hatte. Hinter dem Haus befand sich die Häckselmaschine, von der Julia erzählt hatte. Zu Sarahs Beruhigung sah sie so aus, als wäre sie schon seit längerer Zeit nicht mehr benutzt worden.


  »Hat dieser Nemec keine Angst, dass das ganze Zeug hier geklaut wird?«


  Julia lächelte. »Ich glaube, das ist im Augenblick seine geringste Sorge. Vorerst muss er zusehen, dass er der Staatsanwaltschaft von der Schippe springt. Die hat ihn nämlich wegen Steuerhinterziehung am Wickel. Die Hütte steht seit geraumer Zeit zum Verkauf. Im Augenblick sind aber alle ziemlich klamm wegen der Finanzkrise.«


  »Woher kennst du die Hütte?«


  »Das ist eine lange Geschichte.« Julia stieß Becker auf einen der Stühle und fesselte ihn mit Klebeband daran fest. »Die Tipps für unsere Einbrüche haben Susanne und ich von Nemec bekommen. Als Gegenleistung haben wir ihn mit fünfzig Prozent an der Beute beteiligt.


  Bei unserem letzten Einbruch ging dann alles schief. Der Hausbesitzer hat uns überrascht. Dummerweise war der Typ ein passionierter Jäger. Er hat Susanne eine Ladung Schrot in den Rücken gejagt. Wir haben es noch zur Hütte geschafft, doch mehr war nicht drin. Susanne ist hier gestorben. Ich habe sie draußen im Wald vergraben.


  Kurz darauf kamen die Bullen angerückt. Sie hatten einen anonymen Hinweis bekommen. Später habe ich herausgefunden, dass der Hinweis von Nemec kam. Der Arsch wollte das ganze Geld, um seinen schon damals maroden Betrieb zu retten.


  Drei Jahre habe ich wegen der Sache im Knast gesessen. Glaub mir, da gehe ich nie wieder hin. Eher jage ich mir selbst eine Kugel in den Kopf.« Sie drehte sich zu Becker um. »Bevor ich das allerdings mache, knalle ich erst mal dich ab, nur damit das klar ist.«


  Becker machte ein verängstigtes Gesicht, sagte aber nichts.


  »Konnte man Nemec die Mittäterschaft nicht nachweisen?«, fragte Sarah.


  »Nein, dazu war er zu clever. Er hat ja im Grunde genommen auch nichts gemacht. Er hat sich seine Finger niemals schmutzig gemacht. Er hat uns immer nur mit Tipps versorgt. Das hat er natürlich später bestritten. Seine Fingerabdrücke waren nie in den Einbruchshäusern. Da waren nur die von Susanne und mir.«


  Sarah betrachtete die Tasche mit dem Geld, die sie auf dem Tisch abgestellt hatte. »Glaubst du, die Bullen spüren uns hier auf?«


  »Nein, ganz sicher nicht. Wir sind hier sozusagen am Arsch der Welt. Die Bullen finden uns in hundert Jahren nicht.«


  »Aber wir haben einen Polizisten erschossen. Den wird man doch bestimmt vermissen.«


  »Na und?« Julia winkte ab. »Man wird erst mal in seinem privaten Umfeld suchen. Bevor es zu einer großen Suchaktion kommt, sind wir längst über alle Berge. Wir bleiben eine Nacht hier, bis sich der Tumult gelegt hat. Morgen fahren wir rüber nach Belgien. Dort teilen wir die Beute auf und trennen uns.«


  »Was machen wir mit Becker?«


  »Den lassen wir hier. Irgendwann werden ihn die Bullen schon finden. Und wenn nicht sie, dann irgendwelche notgeilen Kids aus der Umgebung.«


  »Und was ist, wenn keiner herkommt?«


  Julia lächelte. »Dann wird er hier drin vermodern. Der Gedanke gefällt mir von allen am besten.«


  Sarah rieb sich nervös am Kinn. »Jetzt müssen wir nur noch das Problem mit den Leichen lösen.«


  »Das ist kein Problem. Den Bullen und Karin stecken wir in die Häckselmaschine. Mareike vergraben wir im Wald.«


  »Wieso vergraben wir nicht alle im Wald?«


  »Aber damit verderben wir den Wildschweinen ihr Festmahl.«


  »Das ist mir doch egal. Ich würde mich um einiges wohler fühlen, wenn wir alle vergraben.«


  Julia zuckte mit den Achseln. »Gut, wie du willst. Wir sollten uns aufteilen. Eine vergräbt die Leichen, die andere passt auf Becker auf. Da du die Idee hattest, schlage ich vor, dass du das Graben übernimmst.«


  »Wieso machen wir es nicht umgekehrt? Du gräbst, und ich passe auf.«


  »Keine Chance. Wenn unser Muttersöhnchen Schwierigkeiten macht, will ich diejenige sein, die ihn abknallt. Ich hoffe, du hast mich verstanden, Bürschchen.«


  Becker sah Julia ängstlich an, enthielt sich jedoch sicherheitshalber einer Erwiderung.


  »Also gut«, grummelte Sarah, »ich grabe.«


  »Such dir für das Loch eine Stelle, die mindestens hundert Meter vom Pfad entfernt liegt. Wir wollen schließlich nicht, dass die Leichen durch irgendeinen dummen Zufall gefunden werden.«


  Julia öffnete einen kleinen Wandschrank, den Sarah bis dahin noch gar nicht bemerkt hatte. Sie zog eine Schaufel hervor und reichte sie ihrer Komplizin.


  »Hier, damit habe ich damals auch Susanne vergraben.«


  Sarah schluckte. Sie fühlte Ekel in sich aufsteigen.


  »Such dir eine Stelle, wo der Boden locker ist«, sagte Julia. »Und grab möglichst tief. Mindestens einen Meter. Ansonsten graben die Wildschweine die Leichen aus und verspeisen sie doch noch.«


  Sarahs Magen drehte sich um. Sie wagte nicht, an das zu denken, was vor ihr lag. Mit butterweichen Knien verließ sie die Hütte, um eine geeignete Stelle im Wald zu suchen.


  Donnerstag, 14.40 Uhr


  »Ich glaube, wir haben sie verloren«, sagte Eddie geknickt.


  Der Doppler seufzte leise. »Der B-Boss wird stinksauer sein, wenn er davon erfährt.«


  »Wenn dieser verdammte Bulle nicht gewesen wäre.« Eddie ballte die Fäuste. »Wenn ich den Penner nicht schon erschossen hätte, würde ich es jetzt auf der Stelle tun.«


  Der Doppler verzog das Gesicht. Nach dem Vorfall mit dem Polizisten waren sie den Russen mit rasender Geschwindigkeit hinterhergejagt. In Prüm waren sie intuitiv auf die B410 in westliche Richtung gefahren. Als in Höhe von Pittenbach noch immer nichts von den Russen zu sehen war, waren sie umgekehrt. Jetzt standen sie in einer Parklücke auf der Hauptstraße in Gerolstein, in unmittelbarer Nähe der Stadthalle.


  »Die Typen können überall sein«, sagte Eddie resigniert. »Hier gibt es so viele kleine Nebenstraßen. Wahrscheinlich sind sie längst in Belgien oder Luxemburg.«


  Der Doppler nickte. Die Situation erschien aussichtslos. Geschlagen geben wollte er sich dennoch nicht. Nach allem, was der Pate im Laufe der Jahre für ihn getan hatte, war er es seinem Boss einfach schuldig, alles, was in seiner Macht stand, zu unternehmen.


  »Wir m-machen Folgendes«, sagte er. »Wir fahren jetzt die k-kleineren Straßen in der Umgebung ab. Vielleicht haben wir ja G-Glück.«


  »Das hört sich ziemlich sinnlos an.«


  »Hast du eine b-bessere Idee?«


  Der schnelle Eddie schüttelte den Kopf. »Und wo fangen wir an?«


  Der Doppler wendete den Wagen. »Kurz vor Gerolstein h-habe ich eine Abfahrt gesehen. In L-Lissingen. Die Straße war als D-Deutsche Wildstraße ausgeschildert. Dort versuchen wir es z-zuerst.«


  Donnerstag, 15.15 Uhr


  Lenz und Neuhaus hatten hinter einer mächtigen Eiche, circa fünfzig Meter von der Jagdhütte entfernt, Position bezogen. Ihren Wagen hatten sie am Rand der Landstraße stehen gelassen. Jetzt beobachteten sie gespannt das Geschehen.


  »Die Tussi gräbt inzwischen schon über zwanzig Minuten«, kommentierte Neuhaus Sarahs Anstrengungen. »Glaubst du, die will dort das Lösegeld verstecken?«


  »Das kann ich mir nicht vorstellen. Das Loch ist viel zu groß für eine einzelne Tasche. Wenn du mich fragst, sieht das eher nach einem Grab aus.«


  »Aber wer wird darin beerdigt?«


  Die Polizisten sahen einander an. Beide hatten denselben Gedanken.


  »Eines verstehe ich allerdings nichts«, sagte Neuhaus. »Wenn sie Becker wirklich umlegen wollen, hätten sie das doch schon viel früher erledigen können.«


  »Das stimmt. Nur hat die Stelle hier den Vorteil, dass Beckers Leiche wahrscheinlich nie gefunden wird.«


  Ein klopfendes Geräusch ließ die Polizisten aufschauen. Direkt über ihnen, in zehn Metern Höhe, hockte ein Specht auf einem Ast und hackte kräftig auf die Baumrinde ein.


  Auch Sarah hörte das Geräusch. Einen Augenblick lang schaute sie in Richtung der Eiche. Sofort rückten Lenz und Neuhaus eng hinter dem Stamm zusammen. Als Sarah den Specht entdeckte, lächelte sie nur kurz und fuhr mit ihrer Arbeit fort.


  »Das blöde Scheißvieh hätte uns fast verraten«, knurrte Neuhaus wütend. Er hob einen Stock vom Boden auf und warf ihn nach oben. Der Stock verfehlte sein Ziel, fiel wieder nach unten und traf Neuhaus an der Stirn.


  Neuhaus setzte zu einem Schmerzensschrei an, doch Lenz presste ihm schnell eine Hand auf den Mund.


  »Bist du eigentlich von allen guten Geistern verlassen?«, fauchte Lenz im Flüsterton. »Willst du die Entführerin unbedingt auf uns aufmerksam machen?«


  Neuhaus schüttelte gedemütigt den Kopf. Er rieb sich die Schläfe. Einmal mehr kam er sich wie der letzte Idiot vor. Er war ein miserabler Polizist und ein noch schlechterer Gangster.


  Für eine Weile schwiegen die beiden Männer. Dann fragte Neuhaus: »Was ist jetzt? Sollen wir angreifen?«


  »Noch nicht«, antwortete Lenz. »Wir warten, bis es dunkel ist. Dann kann man uns vom Haus aus nicht sehen.«


  »Und was machen wir, wenn die Entführerinnen früher abhauen?«


  »Dann schlagen wir eben früher zu. Hast du deine Knarre überprüft?«


  »Klar habe ich. Ich bin doch nicht blöd.« Neuhaus zog seine Dienstwaffe hervor. Sie saß locker in seiner Hand. »Hier, siehst du? Manchmal bin sogar ich zu etwas zu gebrauchen.«


  Lenz sah zu Sarah hinüber. Gerade legte sie die Schaufel beiseite und klopfte sich den Staub von der Kleidung. Wie es aussah, war sie fertig. Mit Spannung wartete Lenz auf das, was nun geschehen würde.


  Donnerstag, 15.45 Uhr


  Nur fünfzig Meter von den Polizisten entfernt hatten die Tscherkassow-Zwillinge ebenfalls hinter einem Baum Stellung bezogen. Durch ihre Ferngläser beobachteten sie, wie Sarah zu ihrem Auto ging und den Kofferraum öffnete.


  »Jetzt wird es spannend«, sagte Viktor.


  Die Zwillinge pressten sich die Ferngläser an die Augen. Erstaunt beobachteten sie, wie Sarah die Leiche von Peter Ritter unter größter Anstrengung aus dem Kofferraum zerrte.


  »Nicht schlecht«, staunte Viktor. »Die haben einen Bullen abgeknallt. Siehst du das? Der Typ hat ein hübsches Loch in seinem Schädel.«


  Sarah packte die Leiche des Polizisten an den Armen und schleifte sie hinter sich her. Staub wirbelte vom Boden auf. Sarahs angestrengtes Ächzen hallte durch den Wald. Schließlich erreichte sie das Loch. Mit einem Ruck beförderte sie die Leiche in die Grube hinein.


  »Mannomann!«, sagte Viktor. »So etwas sieht man nicht alle Tage.«


  Durch das Fernglas sah er, dass Sarah mehrmals tief durchatmete. Nach einer Weile marschierte sie zurück zum Wagen. Sie griff in den Kofferraum und zerrte die nächste Leiche hervor.


  »Ich fasse es nicht.« Viktor schüttelte lachend den Kopf. »Die hat tatsächlich noch eine zweite Leiche im Kofferraum liegen. Diesmal ist es eine Frau. Bei der fehlt ja der halbe Schädel.«


  Sarah schleifte Karins Leichnam zur Grube und beförderte ihn hinein.


  »Deshalb hat sie so lange gegraben«, meinte Viktor. »Zwei Leichen brauchen eine Menge Platz.«


  Sarah ließ eine Minute verstreichen. Schwer atmend wischte sie sich den Schweiß von der Stirn. Dann setzte sie sich wieder in Bewegung.


  Igor presste sich das Fernglas an die Augen. »Sie geht erneut zum Wagen. Sie wird doch wohl nicht …«


  »Doch, sie wird«, schmunzelte Viktor, als er sah, wie Sarah die nächste Leiche aus dem Kofferraum zerrte. Sie packte Mareike an den Armen und schleifte sie schwerfällig hinter sich her.


  »Diese Arbeit ist nichts für Frauen«, sagte Viktor. »Das ist Männersache. In Russland würde eine Frau niemals Leichen durch den Wald tragen.«


  Igor nickte zustimmend. Durch das Fernglas beobachtete er, wie Sarah den Leichnam hinter sich herzog. Ihre Schritte wurden immer langsamer. Mit letzter Kraft erreichte sie die Grube. Dort stemmte sie erschöpft die Hände in die Hüften.


  »Jetzt kann sie nicht mehr.« Viktor grinste amüsiert. »Wahrscheinlich lässt sie die Leiche neben dem Loch liegen.«


  Doch Sarah raffte sich wieder auf. Mit einem Ruck bugsierte sie Mareikes Leiche in die Grube. Anschließend blieb sie eine Minute lang ruhig vor dem Grab stehen und blickte andächtig hinein, ehe sie schließlich die Schaufel vom Boden aufhob und damit begann, die Grube zuzuschütten.


  »Wenn die zwei toten Frauen zu den Entführerinnen gehören«, überlegte Igor, »dann sind jetzt nur noch zwei von ihnen übrig.«


  »Außerdem ist Beckers Sohn noch mit dabei. Worauf willst du hin aus?«


  »Ich will darauf hinaus, dass unsere Arbeit wahrscheinlich sehr viel leichter wird, als wir bisher angenommen haben. Es gibt nur noch zwei Entführerinnen, die wir abknallen müssen. Anschließend können wir uns Beckers Sohn schnappen. Und zwar lebendig. Der Boss wird hochzufrieden sein.«


  »Was schlägst du vor? Sollen wir die Hütte stürmen?«


  Igor überlegte kurz. »Nein, noch nicht. Wir warten, bis es dunkel ist. Dann können sie nicht sehen, wenn wir uns anschleichen. Außerdem müssen wir vorher noch die beiden Bullen erledigen.«


  Viktor lächelte. »Darauf freue ich mich besonders.«


  Donnerstag, 16.35 Uhr


  »So, das wäre geschafft.«


  Sarah war in die Hütte zurückgekehrt. Mit einem Tuch wischte sie sich den Schweiß von der Stirn.


  »Ich bin froh, dass es nur drei Leichen waren. Eine mehr, und ich wäre da draußen zusammengebrochen.«


  Julia lächelte sanft. Während der Zeit, in der Sarah die Leichen vergraben hatte, war auch sie nicht untätig gewesen. Sie hatte das Geld aufgeteilt. Auf dem Tisch lagen zwei Haufen mit jeweils zweieinhalb Millionen Euro.


  »Das hier ist dein Anteil«, sagte Julia und schob Sarah das Geld zu.


  Sarah berührte voller Ehrfurcht den immensen Geldhaufen vor ihr. »Mensch, ist das viel. Das ist mehr, als ich mir jemals erträumt habe.«


  »Du hast es dir redlich verdient. Nimm und genieße es.«


  »Das werde ich, keine Bange.« Sarah ließ sich auf einem der Stühle nieder. »Wie geht’s jetzt weiter?«


  Julia setzte sich Sarah gegenüber. »Wie besprochen. Wir warten bis morgen früh. Dann hauen wir von hier ab. Wir fahren zusammen nach Belgien, dort trennen wir uns.«


  »Das hört sich nach einem guten Plan an.«


  »Es ist ein hervorragender Plan.« Andächtig strich Julia über ihren Anteil des Geldes. »Warst du schon mal in Brügge? Da solltest du hin. Eine tolle Stadt.«


  »Ich war mal in Brüssel. Allerdings nur für ein paar Stunden. Wir waren auf dem Weg nach Frankreich und haben da übernachtet.«


  »Schau dir Brügge an, das ist wirklich sehenswert. Es gibt da einen großen Platz, an dem sich ein Lokal an das andere reiht. Jedes Lokal bietet mehr als hundert Biersorten an. Hast du schon einmal Kirschbier getrunken? Eklig, sage ich dir. Aber den Leuten da schmeckt es. Ein komisches Volk, die Belgier. Aber sehr nett.«


  Sarah sah zu Becker hinüber. Der hockte schweigend auf seinem Stuhl und beäugte die beiden Frauen misstrauisch.


  »Was hast du mit dem Geld vor?«


  Julia runzelte die Stirn. »Ich verschwinde aus Deutschland. Ich gehe irgendwo hin, wo es das ganze Jahr über warm ist. Vielleicht nach Australien oder Neuseeland. Auf jeden Fall weg von hier. Und du?«


  »Darüber habe ich mir, ehrlich gesagt, noch gar keine richtigen Gedanken gemacht. Vielleicht bleibe ich in Köln.«


  »Das solltest du dir besser aus dem Kopf schlagen. Glaub mir, wenn du in Köln bleibst, wird es dir früher oder später an den Kragen gehen. Entweder erwischen dich die Bullen oder Norbert


  Becker. In dein Haus nach Rath kannst du nicht zurückkehren. Die Bullen und Becker werden dich jagen, und zwar im ganzen Land. Besser, du haust aus Deutschland ab.«


  »Glaubst du wirklich, Becker wird nach uns suchen?«


  »Natürlich. Der Kerl ist die Nummer eins auf der Kölner Verbrecherliste, wenn nicht sogar bundesweit. Der nimmt die Sache persönlich, der will Rache. In diesem Punkt gebe ich unserem Schlaumeier …«


  Julia zeigte auf Frank Becker.


  »… Recht. Norbert Becker wird nicht eher ruhen, bis er uns gefunden und erledigt hat. Vor ihm musst du noch mehr auf der Hut sein als vor den Bullen.«


  Sarah machte ein betrübtes Gesicht. »Dann habe ich ja gar keine andere Wahl, als das Land zu verlassen.«


  »Zumindest dann nicht, wenn du noch eine Weile leben und etwas von deinem Geld haben willst. Je weiter du von hier weg bist, desto größer sind deine Chancen.«


  »Du machst mir Angst.«


  »Ich bin nur realistisch. Du kanntest die Risiken und hast sie in Kauf genommen. Sieh doch mal das Positive: Du bist jetzt steinreich. Du musst nie wieder arbeiten. Du kannst dein Leben genießen. Das ist doch großartig, oder nicht?«


  Sarah nickte halbherzig. »Ja, es ist großartig.«


  »Kopf hoch, Mädchen«, sagte Julia und zeigte auf Sarahs zweieinhalb Millionen. »Das hier ist ein Hauptgewinn. Es ist der Sechser im Lotto, den du ansonsten niemals gehabt hättest.« Julia sah zu Frank Becker hinüber. »Jetzt müssen wir uns nur noch überlegen, was wir mit unserem Muttersöhnchen hier machen.«


  »Aber du hast doch gesagt, wir halten uns an den Plan«, entgegnete Sarah irritiert. »Das bedeutet, wir lassen ihn morgen frei.«


  »Das Problem ist nur, dass uns der Penner identifizieren kann. Und das Risiko will ich nicht eingehen.«


  Sarah schüttelte den Kopf. »Damit bin ich nicht einverstanden. Ich finde, wir sollten uns an unsere Absprachen halten.«


  »Der Kerl ist ein Risiko. Siehst du das denn nicht?«


  »Natürlich sehe ich das. Ich sehe aber auch, dass wir eine Vereinbarung getroffen haben. Und die lautet, dass Becker am Ende freikommt.«


  »Scheiße!« Julias Gesichtsausdruck verhärtete sich. »Wir hatten viele Vereinbarungen. Eine davon lautete, dass wir das Lösegeld am Ende durch vier teilen. Und was ist daraus geworden? Karin und Mareike sind tot. Die eine, weil sie Pech hatte, die andere, weil sie ihr großes Maul nicht halten konnte. Manche Vereinbarungen lassen sich einfach nicht einhalten. Becker ist ein Risiko. Wir dürfen ihn nicht davonkommen lassen.«


  Sarah sah zu Becker hinüber. Ängstlich verfolgte er das Gespräch der Frauen.


  »Bitte, Julia, tu das nicht. Lass ihn leben.«


  Julia seufzte leise. »Mann, du bist ja richtig hartnäckig. Das hat der Scheißkerl gar nicht verdient.«


  Sie bedachte Becker mit einem kurzen, hämischen Blick. Dann wandte sie sich wieder Sarah zu.


  »Also gut, ich mache dir einen Vorschlag. Wenn wir morgen mit heiler Haut nach Belgien kommen, lassen wir Becker frei. Bist du damit einverstanden?«


  Sarah nickte. »Das hört sich schon viel besser an. Ich glaube nicht, dass ich noch einen weiteren Toten verkraften könnte. Mir reichen drei Leichen.«


  Julia lächelte und strich mit der Hand über das Geld. Morgen, so dachte sie, war zuerst Sarah und dann Becker dran. Anschließend würde sie die beiden Leichen im Wald vergraben und sich mit dem Geld aus dem Staub machen. Mit den ganzen fünf Millionen. Genau das hatte sie nämlich von Anfang an vorgehabt. Und genau so würde sie es auch zu Ende bringen.


  Donnerstag, 20.30 Uhr


  »Noch fünf Minuten, dann legen wir los.«


  Lenz und Neuhaus kamen hinter der Eiche hervor. Die Dämmerung hatte eingesetzt. Das Wenige, das noch an Tageslicht vorhanden war, wurde weitgehend von den dichten Baumkronen absorbiert.


  »Wie gehen wir vor?«, fragte Neuhaus. Er blickte zur Jagdhütte hinüber. Hinter den Fenstern waren die Vorhänge zugezogen. Es war unmöglich, ins Innere des Hauses zu blicken.


  »Ganz einfach: Wir stürmen hinein und legen alle um. Anschließend machen wir uns mit dem Geld aus dem Staub. Denk daran: Keine Gnade! Mit niemandem!«


  Neuhaus nickte. »Hoffentlich geht diesmal alles glatt. Noch so eine Pleite wie heute Mittag ertrage ich nicht.«


  Intuitiv strich sich Neuhaus mit den Fingern über seine gebrochene Nase. Der Schmerz war einem stetigen Pochen gewichen. In der Mitte des Nasenbeins befand sich spürbar eine hässliche Delle. Es bedurfte mit Sicherheit der Hilfe eines guten Chirurgen, die Nase wieder zu richten.


  »Was glaubst du, wie viele Leute in der Hütte sind?«


  Lenz runzelte die Stirn. »Die Blondine hat vorhin drei Leichen vergraben. Wenn wir davon ausgehen, dass es sich bei den weiblichen Leichen um Entführerinnen gehandelt hat, dürften noch zwei von denen übrig sein.«


  »Zuzüglich Frank Becker.«


  »Ja, aber der dürfte keine Gefahr darstellen. Wahrscheinlich hockt der in irgendeiner Ecke und vegetiert vor sich hin.«


  Einige Minuten verstrichen. Mittlerweile war es stockfinster im Wald. Der einzige Lichtschein weit und breit stammte aus dem Inneren der Hütte, wo schmale Lichtstreifen durch die Ritzen der Vorhänge nach außen drangen.


  Lenz warf einen Blick zur Uhr. »Es ist genau Viertel vor neun. Bist du bereit?«


  Neuhaus nickte halbherzig. Bereit war er nicht, doch er würde tun, was zu tun war.


  »Gut«, sagte Lenz und zog seine Waffe hervor. »Dann kann es ja losgehen.«


  Er entsicherte seine Pistole und lud sie durch. Vorfreude durchflutete ihn. Er konnte es kaum erwarten, das viele Geld in den Händen zu halten.


  Entschlossen trat er zwei Schritte nach vorn. Im selben Moment war ein leises PLOPP zu hören.


  Lenz spürte einen stechenden Schmerz in seiner Brust. Er schob seine rechte Hand unter die Jacke und tastete über die schmerzende Stelle. Dabei spürte er etwas Feuchtes, Klebriges.


  »Mist!«, fluchte er.


  »Was ist?«, fragte Neuhaus, der dicht hinter Lenz stand.


  Im selben Augenblick ertönte das PLOPP ein zweites Mal.


  Lenz hörte einen dumpfen Aufschlag. Er drehte sich um und sah Neuhaus mit dem Gesicht nach unten am Boden liegen.


  Wieder ertönte das PLOPP. Der Schuss traf Lenz in die Schulter und warf ihn zu Boden. Die Waffe rutschte ihm aus der Hand.


  Zwei riesige Schatten traten aus der Dunkelheit und bewegten sich auf ihn zu.


  »Die Bullen sind wirklich saublöd«, sagte Viktor. Er packte sich Neuhaus, drehte ihn auf den Rücken und schaute ihn mitleidlos an.


  Lenz sah das Loch in der Stirn seines Partners. Neuhaus’ Augen waren geöffnet und starrten glasig ins Leere.


  »Ein guter Schuss, Bruder«, sagte Viktor und nickte anerkennend. »Der Typ war tot, noch bevor er auf dem Boden aufschlug.«


  »Was ist mit dem anderen?«


  Viktor wandte sich Lenz zu. Er warf einen prüfenden Blick auf Lenz’ Brust.


  »Der ist auch gleich hinüber. Der Typ blutet wie Sau.«


  »Wolltest du ihm nicht in den Kopf schießen?«


  »Nein, ich habe auf das Herz gezielt.«


  »Wie es aussieht, hast du aber nicht getroffen. Und das gleich zweimal.«


  »Na und? Willst du mir etwa einen Vorwurf machen? Es ist stockdunkel, und wir haben keine Nachtsichtgeräte.«


  »Ich habe den anderen Bullen aber genau da getroffen, wo ich ihn treffen wollte. Und ich war weiter weg als du.«


  »Aber nur zwei Meter. Außerdem bist du für deinen Schuss stehen geblieben. Ich dagegen habe aus der Bewegung heraus geschossen.«


  »Schon gut.« Igor hob beschwichtigend die Hände in die Höhe. »Lass uns keine Zeit verschwenden. Los, gib dem Typen den Rest.«


  Lenz hielt sich noch immer die rechte Hand an die Brust gepresst. Blut sickerte ihm zwischen den Fingern hindurch. Er spürte, wie die Kraft aus seinem Körper wich.


  Das Letzte, was er sah, war, dass einer der Männer über ihn trat und ihm seine mit einem Schalldämpfer ausgestattete Pistole an die Schläfe drückte. Das leise PLOPP, das entstand, als der Russe abdrückte, bekam Lenz schon nicht mehr mit.


  Donnerstag, 20.50 Uhr


  »Hast du das gehört?«


  Sarah ging ans Fenster, schob die Vorhänge beiseite und schaute hinaus. Außer pechschwarzer Dunkelheit war nichts zu erkennen.


  »Was war denn?«, fragte Julia.


  Sarah presste ihr Gesicht an die Scheibe. »Da war ein Geräusch. So als wäre irgendwas Schweres zu Boden gefallen.«


  »Wahrscheinlich ist ein Ast von einem Baum abgebrochen. So was kommt vor.«


  Sarah schüttelte den Kopf. »Nein, das klang anders. Das war bestimmt kein Ast.«


  Julia wandte sich Becker zu. »Hast du das Geräusch auch gehört?«


  Er schüttelte wortlos den Kopf.


  »Da siehst du es.« Julia zwinkerte Sarah zu. »Unser Muttersöhnchen hat auch nichts gehört.«


  »Da war aber definitiv was«, erwiderte Sarah standhaft.


  Julia seufzte. »Na schön, ich werde mal nachsehen. Das ist zwar reine Zeitverschwendung, aber was soll’s. Hauptsache, du bist danach beruhigt.«


  Sie griff nach der Taschenlampe, die auf der Anrichte neben der Tür lag. Mit der anderen Hand zog sie ihre Pistole aus dem Hosenbund.


  »Mach das Licht aus!«, befahl sie.


  Sarah gehorchte. In der Hütte war es jetzt stockfinster.


  Julia öffnete die Tür. Mit entschlossener Miene trat sie auf die Veranda.


  Donnerstag, 20.53 Uhr


  »Die haben das Licht ausgeschaltet«, flüsterte Viktor. »Ob die uns entdeckt haben?«


  »Das glaube ich nicht.« Igor flüsterte ebenfalls. »Vielleicht haben sie ja was gehört.«


  Die Zwillinge sahen gespannt zum Haus hinüber.


  Im selben Moment glimmte das Licht einer Taschenlampe auf. Der Lichtkegel ging etwa zwanzig Meter weit und durchforstete die Dunkelheit.


  »Die kann uns nicht sehen«, flüsterte Viktor. »Dafür gibt sie ein verdammt gutes Ziel ab.«


  »Wage es ja nicht, zu schießen! Das sind fast fünfzig Meter von hier. Wir müssen näher ran.«


  Im Schutz der Dunkelheit bewegten sich die Zwillinge langsam vorwärts. Sorgsam achteten sie darauf, nicht auf irgendeinen herumliegenden Ast zu treten.


  »Von hier aus würde ich sie treffen«, flüsterte Viktor.


  Die Zwillinge hatten sich auf vierzig Meter genähert.


  »Wahrscheinlich würdest du ihr ins Knie schießen.«


  »Du Blödmann! Von hier aus würde ich sie mitten ins Herz treffen.«


  »Klar, genau wie den Bullen eben. Den hast du ja nicht einmal aus zwanzig Metern Entfernung ins Herz getroffen.«


  »Da war es aber auch stockduster. Die Lampe von der Tussi weist mir den Weg.«


  »Richtig, den Weg zu ihrer Hand. Willst du ihre Hand erschießen?«


  Viktor knirschte wütend mit den Zähnen. Die Zwillinge hatten weitere zehn Meter gewonnen. Inzwischen konnten sie schon deutlich Julias Gesicht erkennen. Julias Blick folgte dem Lichtkegel ihrer Taschenlampe.


  »Hör endlich auf, mich dauernd wie einen Idioten zu behandeln«, zischte Viktor.


  Igor presste seinem Bruder die Hand auf den Mund. »Halt deine Klappe! Sonst hört sie uns noch.«


  Die Zwillinge verfielen in Schweigen. Derweil näherten sie sich der Hütte weiter mit langsamen Schritten.


  Donnerstag, 20.55 Uhr


  »Da draußen ist nichts«, sagte Julia und schüttelte den Kopf. »Weiß der Geier, was du gehört hast.«


  Ein letztes Mal ließ sie den Lichtkegel ihrer Taschenlampe durch die Dunkelheit kreisen. Plötzlich vernahm sie eine Bewegung rechts von ihr. Der Lichtkegel erfasste zwei Männer.


  »Scheiße!«, fluchte Julia, als sie die Waffen in den Händen der Zwillinge sah. Sie stolperte rückwärts, versuchte ihrerseits, die Waffe in Anschlag zu bringen, doch es war zu spät.


  Die Zwillinge drückten ab. Fünfmal ertönte das leise PLOPP ihrer Waffen.


  Julias Pistole und die Taschenlampe fielen ihr aus der Hand. Der Lichtkegel der Lampe erlosch. Pechschwarze Dunkelheit umhüllte die Umgebung.


  Donnerstag, 20.56 Uhr


  Im Inneren der Hütte gab Sarah einen erstickten Schrei von sich. Völlige Dunkelheit umgab sie.


  Sie streckte ihre Hände aus und ertastete ein Bein. Julias Bein. Sie schüttelte leicht an ihrer Komplizin, doch diese rührte sich nicht. Julia war tot.


  Sarah zitterte. Verzweiflung machte sich in ihr breit. Die Schüsse hatten aufgehört, doch Sarah wusste, dass die Ruhe nicht lange andauern würde.


  Angestrengt lauschte sie nach draußen. Ein Knirschen auf dem Kiesbett vor der Hütte war zu hören. Schritte. Wer immer auch da draußen war, bewegte sich langsam auf die Hütte zu.


  Sarahs Gedanken überschlugen sich. Wer war dort draußen? War es die Polizei? Nein, sicher nicht, dachte sie. Die Polizei hätte nicht ohne Vorwarnung geschossen. Oder etwa doch? Schließlich hatten die beiden Beamten es vorhin in Rath auch getan.


  Verzweifelt suchte sie nach einem Ausweg.


  Eine Waffe besaß sie nicht. In der Hektik hatte sie ihre Pistole in Rath zurückgelassen.


  Julias Waffe. Sarah hatte gesehen, wie ihre Komplizin die Waffe fallen gelassen hatte. Sie musste irgendwo liegen. Vielleicht in der Hütte, vielleicht auch draußen.


  Auf allen vieren kroch Sarah über den Holzboden. Dabei stieß sie gegen den Stuhl, an den Becker gefesselt war. Er gab ein leises Keuchen von sich, blieb aber ansonsten still.


  Sarah krabbelte über den Boden und tastete mit den Händen nach allen Seiten. Ohne Erfolg.


  Plötzlich vernahm Sarah von draußen Stimmen.


  Ein Flüstern.


  Zwei Männer.


  Sarah konnte nicht genau verstehen, was sie sagten, doch es klang bedrohlich. Einzelne Worte wie ›abknallen‹ und ›töten‹ nahm sie wahr.


  Sarah war verzweifelt. Einen Hinterausgang gab es nicht. Sie war gefangen in der Hütte.


  Die Schritte waren nun auf der Veranda. Das Holz der Dielen knirschte. Die beiden Männer näherten sich unaufhaltsam dem Haus.


  Donnerstag, 20.58 Uhr


  Igor streckte die Hand aus. Er fühlte etwas Hartes, Hölzernes. Der Türrahmen.


  Er hatte sich die Ausmaße des Hauses von außen genau eingeprägt. Der Hauptbereich lag nach links versetzt. Wahrscheinlich hatte sich die letzte Entführerin dort verschanzt. Und wahrscheinlich befand sich auch Becker dort.


  Igor machte einen Schritt vorwärts. Mit dem Fuß stieß er auf ein Hindernis. Julias Leiche.


  Emotionslos schob er sie beiseite. Er hatte Schlimmeres erlebt, damals in Tschetschenien. In Blut war er gewatet, inmitten ganzer Leichenberge. Das hier war nichts dagegen.


  Seine Waffe fest in den Händen haltend, trat er über die Türschwelle und wandte sich nach links.


  Die Zwillinge hatten ihr Vorgehen genau abgesprochen. Erst würde Igor sein Magazin leer feuern, anschließend Viktor. Früher oder später würde eine der Kugeln ihr Ziel schon finden. Dass Becker als Kollateralschaden dabei draufgehen konnte, war ein Risiko, das die Zwillinge nicht vermeiden konnten.


  Ein Lächeln umspielte Igors Mundwinkel. Er liebte Situationen wie diese. Deshalb war er Soldat geworden. Und deshalb war er dem White Russian nach Deutschland gefolgt. Das Geld war nicht wichtig. Es war die Gefahr, die Igor liebte.


  »Jetzt«, hörte er seinen Bruder leise flüstern. »Drück ab!«


  Igor nickte in der Dunkelheit. Seine Finger versteiften sich um den Abzug. Er fühlte die Nähe seiner Opfer, spürte ihre Angst.


  »Los, mach schon!«, hörte Igor seinen Bruder ungeduldig sagen.


  Im selben Moment ertönte ein lauter Knall.


  Donnerstag, 20.59 Uhr


  »Volltreffer«, sagte der schnelle Eddie, als er sah, wie Igors Kopf explodierte.


  »Jetzt der a-andere«, sagte der Doppler.


  Eddie rückte sein Nachtsichtgerät zurecht und richtete sein Gewehr auf Viktor. Der hatte nach dem Schuss sofort reagiert und sich zu Boden geworfen. Das störte den schnellen Eddie jedoch nicht. Ein liegendes Ziel war ebenso gut wie ein stehendes.


  »Eins … zwei …«, zählte er langsam in Gedanken. Sein Zeigefinger lag auf dem Abzug.


  Donnerstag, 21.00 Uhr


  »Bruder, was ist mit dir los?«


  Eine schlimme Vorahnung durchflutete Viktor. Er streckte die Hände aus und berührte den Leichnam seines Bruders.


  »Ihr Schweine!«, flüsterte er leise vor sich hin. Abrupt sprang er auf.


  Im selben Augenblick wurde der zweite Schuss abgegeben. Die Kugel verfehlte Viktor um wenige Zentimeter und schlug da in den Boden ein, wo er eben noch gelegen hatte. Holzsplitter flogen umher.


  »IHR SCHWEINE!«, schrie Viktor wütend. Sein Zorn war unbeschreiblich. Er wandte sich in Richtung Wald. Breitbeinig baute er sich auf der Veranda auf. Er riss seine Waffe nach oben und drückte ab.


  Donnerstag, 21.01 Uhr


  »Jetzt sieh sich mal einer diesen blöden Hund an«, sagte der schnelle Eddie und drückte sich ganz flach auf den Boden.


  »Der T-Typ sieht rein gar nichts«, sagte der Doppler, der sich hinter einem Baum verkrochen hatte. »Der feuert einfach nur w-wild durch die Gegend. Wie ein russischer C-Cowboy.«


  Viktors Kugeln pfiffen in weitem Abstand an ihnen vorbei ins Unterholz.


  »Ich warte, bis er sein Magazin leer gefeuert hat«, sagte Eddie. »Dann ist er fällig.«


  Kurz darauf hörten die Schüsse auf. Sofort richtete Eddie sich auf. Er hob sein Gewehr an die Schulter und fixierte sein Opfer durch das Zielfernrohr.


  Gerade lud Viktor fieberhaft seine Waffe nach. Wie ein gehetztes Tier blickte er in Richtung Wald, dorthin, wo er seine Widersacher vermutete.


  »Blind wie ein Maulwurf«, lächelte Eddie und drückte ab.


  Die Kugel traf Viktor in die Schulter. Der Russe gab einen wütenden Schrei von sich und ließ die Pistole fallen.


  »Getroffen«, sagte Eddie.


  »Aber kein V-Volltreffer«, bemängelte der Doppler.


  Der schnelle Eddie verzog das Gesicht. Auf diese Entfernung traf er normalerweise immer ins Schwarze.


  »Das liegt an dem Nachtsichtgerät. Die Dinger machen mich immer nervös.«


  Er beobachtete, wie Viktor von der Veranda strauchelte. Panik stand dem Russen ins Gesicht geschrieben. Er versuchte davonzulaufen, doch schon nach wenigen Metern stolperte er über einen herumliegenden Ast.


  »So ein Blödmann«, lachte Eddie. Ein weiteres Mal fixierte er sein Ziel. »Eins … zwei … drei …«, zählte er. Dann drückte er ab.


  Diesmal traf die Kugel Viktor mitten ins Herz.


  »Ich glaube, das war es«, teilte Eddie seinem Partner mit.


  Der Doppler nickte zufrieden. »Okay, auf g-geht’s.«


  Die Männer stürmten in Richtung Jagdhütte. Sie stiegen über die Leichen von Igor und Julia hinweg und betraten die Hütte.


  Mit Hilfe ihrer Nachtsichtgeräte verschafften sie sich einen raschen Überblick.


  Sarah kauerte in einer Ecke auf dem Boden. Sie zitterte am ganzen Leib. Ihr Gesicht drückte panische Angst aus.


  Ganz in ihrer Nähe hockte Becker auf einem Stuhl. Im Gegensatz zu seiner Entführerin wirkte er ausgesprochen ruhig.


  Eddie eilte in die übrigen Räume des Hauses und durchsuchte sie. Als er sich sicher war, dass keine weitere Gefahr drohte, betätigte er den Lichtschalter.


  Donnerstag, 21.05 Uhr


  Frank Becker brauchte einen Moment, um sich an die plötzliche Helligkeit zu gewöhnen. Als er den Doppler und den schnellen Eddie entdeckte, nickte er lächelnd.


  »Ich habe gehofft, dass ihr kommen würdet.«


  »Wir waren die ganze Zeit über d-da«, erklärte der Doppler, während er Becker von seinen Fesseln befreite.


  »Warum habt ihr nicht schon früher zugeschlagen?«


  »Das g-ging nicht. Wir waren uns sicher, dass die B-Bullen und die Russen erst nach Einbruch der Dunkelheit losschlagen würden. Darauf w-wollten wir warten.«


  »Die Bullen?« Becker schüttelte irritiert den Kopf. »Sind die denn auch hier?«


  Der Doppler nickte. Er erzählte Becker, was passiert war. Becker konnte es nicht fassen.


  »Dann waren das also zwei korrupte Bullen, die uns in Köln überfallen haben?«


  »R-Richtig. Die wollten das G-Geld. Dich hätten sie mit S-Sicherheit getötet. Schließlich hättest du sie identifizieren k-können.«


  »Aber woher wussten die denn, wo wir sind?«


  »Das ist eine g-gute Frage. Wir gehen davon aus, dass es einen zweiten S-Sender gibt. Den haben die B-Bullen benutzt, um Euch aufzuspüren.«


  »Einen zweiten Sender? Gab es auch einen ersten Sender?«


  »Ja, aber der ist n-nie zum Einsatz gekommen.« Der Doppler berichtete Becker von der Lösegeldübergabe in Deutz.


  »Und wo befindet sich der zweite Sender?«, fragte der Sohn des Paten.


  »Ich denke, der ist irgendwo am G-Geld angebracht.«


  Der Doppler ging zum Tisch hinüber und durchforstete das Geld. Systematisch riss er sämtliche Banderolen von den Scheinen. Schließlich fand er, wonach er suchte.


  »Schaut euch d-das an«, sagte er und hielt Becker und Eddie den winzigen, kaum stecknadelkopfgroßen Sender hin. Er warf ihn auf den Boden und zermalmte ihn mit seinen Fußsohlen. »Jetzt nützt er n-niemandem mehr etwas.«


  Becker erhob sich schwerfällig von seinem Stuhl. Nach dem langen Sitzen fühlte sich sein Körper völlig zerschunden an.


  Der Doppler machte ein zufriedenes Gesicht. Er musste daran denken, wie viel Glück er und Eddie gehabt hatten. Direkt auf der ersten Landstraße, die sie auf gut Glück abgefahren waren, hatten sie den Wagen von Lenz und Neuhaus am Straßenrand entdeckt. So hatten sie das Versteck der Entführerinnen gefunden.


  »Was machen wir mit der Ziege hier?«, fragte Eddie. Unsanft riss er Sarah vom Boden hoch.


  »Wir n-nehmen sie mit«, entgegnete der Doppler. »Der Boss hat bestimmt noch einiges mit ihr v-vor.«


  Eddie nickte. »Jetzt bleibt nur noch das Problem mit den restlichen Leichen. Die können wir unmöglich alle mit zurück nach Köln nehmen. Dafür ist unser Kofferraum zu klein.«


  Der Doppler runzelte die Stirn. Die Leichen waren in der Tat ein Problem. Sie einfach liegen zu lassen war ausgeschlossen. Früher oder später hätte das die Polizei auf Norbert Beckers Spur gebracht.


  »Wir vergraben die Leichen«, sagte Frank Becker plötzlich.


  Eddie und der Doppler sahen ihn erstaunt an.


  »Darauf haben mich die Frauen gebracht«, erklärte Becker. »Die hier …«


  Er zeigte auf Sarah.


  »… hat vorhin schon drei im Wald vergraben. Ein paar mehr dürften nicht weiter auffallen.«


  »Man könnte das G-Grab noch mal ausheben und die restlichen Leichen dazul-legen«, schlug der Doppler vor.


  »Okay, so machen wir es«, sagte Eddie. »Bleibt nur die Frage, wer das Loch aushebt.«


  Die Blicke der drei Männer fielen auf Sarah.


  »Dann wäre das also auch g-geklärt«, grinste der Doppler. Er nahm die an der Wand angelehnte Schaufel und drückte sie Sarah in die Hand. »Hier, n-nimm. Wenn du Sch-Scheiße baust, bist du tot. Hast du mich v-verstanden?«


  Sarah nickte stumm. Die Angst stand ihr ins Gesicht geschrieben.


  Donnerstag, 22.00 Uhr


  Im Laufe des Abends war es merklich abgekühlt. Trotzdem war Sarahs Kleidung mit Schweiß durchtränkt. Sie hatte eine dreiviertel Stunde ohne Unterbrechung gegraben, um die alte Grube wieder auszuheben und zu vergrößern. Anschließend hatte sie auf Befehl des Dopplers die drei Leichen, die sie am frühen Abend vergraben hatte, fein säuberlich am äußeren linken Rand der Grube aufgebahrt, um genügend Platz für die anderen Toten zu schaffen.


  »Okay, so müsste es g-gehen«, sagte der Doppler mit einem Blick in die Grube. Zwei Öllampen, die Eddie im Haus gefunden hatte, spendeten provisorisch Licht. »Mit wem f-fangen wir an?«


  »Mal sehen«, dachte Eddie laut nach. »Es gibt die zwei Russen, die beiden Bullen und die Entführerin im Haus.«


  »Nicht zu vergessen der B-Bulle in unserem Kofferraum.«


  »Ach ja, stimmt. Am besten fangen wir mit den Schwersten an. Dann haben wir das Schlimmste hinter uns.«


  »Also zuerst die R-Russen.«


  »Auf mich könnt ihr leider nicht zählen«, sagte Frank Becker und hielt seine bandagierte Hand in die Höhe. »Mit zehn Fingern hätte ich helfen können. Dummerweise habe ich nur noch neun.« Er warf Sarah einen vernichtenden Blick zu.


  »Schon in O-Ordnung«, entgegnete der Doppler verständnisvoll. »Wir sch-schaffen es auch so.«


  Zu dritt gingen sie zum Haus und griffen sich Igor Tscherkassows Leichnam. Sarah und der schnelle Eddie packten sich jeweils einen Arm, der Doppler schnappte sich die Beine.


  »Auf d-drei«, sagte der Doppler. »Eins … zwei … d-drei.«


  Sie hievten die Leiche hoch.


  »Verdammt, ist der Kerl schwer.« Eddie schlug dem Russen mit der Faust auf die Brust. »Der Typ besteht aus lauter Muskeln. Ein Bodybuilder. Kein Wunder, dass er so blöd war.«


  Sie trugen die Leiche zur Grube und warfen sie hinein. Mit einem dumpfen Aufprall landete der Russe im Dreck.


  »Nummer eins«, schnaufte Eddie. »Mann, das ist wirklich eine Scheißarbeit. Eigentlich müsste die blöde Kuh die Leichen alleine tragen. Schließlich ist sie an allem schuld.«


  »Bei dem zweiten R-Russen helfen wir ihr noch«, schlug der Doppler vor. »Den Rest kann sie alleine m-machen.«


  Sarah blickte mit sorgenvoller Miene in die Grube. Der schnelle Eddie bemerkte ihren Blick.


  »Wenn du schlappmachst, landest du auch da drinnen.«


  Sie gingen zurück zum Haus und schnappten sich den Leichnam von Viktor Tscherkassow. Unter größter Anstrengung trugen sie ihn zur Grube und warfen ihn neben seinen Bruder.


  »Das war’s für uns«, sagte Eddie und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Ab jetzt schleppt nur noch eine.«


  Er begleitete Sarah zum Haus und zeigte stumm auf Julia.


  Sarah packte ihre tote Komplizin unter den Armen und schleifte sie ins Freie. Auf den Dielen blieb ein blutiger Schmierstreifen zurück.


  Sarah schloss die Augen. Sie zerrte Julia von der Veranda. Die Leiche hüpfte auf und ab, während Sarah sie nach unten zog. Bei jeder Stufe knallte der Kopf auf den Boden.


  Sarah musste sich zusammenreißen, um sich nicht zu übergeben. Ächzend und stöhnend schleifte sie Julia zur Grube und warf sie hinein. Schwer atmend stemmte sie die Hände in die Hüften.


  »Du bist noch nicht f-fertig«, sagte der Doppler. »Ausruhen kannst du dich s-später.«


  Als Nächstes waren Lenz und Neuhaus an der Reihe. Mit jeder Leiche, die Sarah zur Grube schaffte, wurden ihre Bewegungen langsamer.


  »Ich … ich kann nicht mehr«, schnaufte sie, als die beiden Polizisten bei den anderen Leichen im Loch lagen.


  »Bist du sicher?«, fragte der schnelle Eddie und hielt ihr seine Pistole an die Schläfe.


  Sarah schüttelte den Kopf. Eddie brachte sie zum Volvo, den er und der Doppler zweihundert Meter von der Jagdhütte entfernt am Rand des Lehmpfades abgestellt hatten. Er öffnete den Kofferraum.


  Wortlos zog Sarah Buttgereit heraus. Bei ihm hatte die Leichenstarre bereits eingesetzt. Die Gelenke des toten Polizisten knirschten leise.


  Sarah schüttelte sich angewidert. Ein letztes Mal nahm sie all ihre Kraft zusammen und schleifte Buttgereit den langen Weg zur Grube. Dort beförderte sie den Polizisten mit einem rustikalen Fußtritt nach unten.


  »Das war der Letzte«, bemerkte der schnelle Eddie.


  Der Doppler schaute kopfschüttelnd nach unten. »Kaum zu f-fassen. Da unten liegen n-neun Leichen. Das ist ein richtiges M-Massengrab.«


  »Und ich bin ausnahmsweise nicht schuld daran«, stellte Eddie fest.


  Der Doppler lächelte und reichte Sarah die Schaufel. »Okay, jetzt kannst du die G-Grube zuschütten.«


  Im selben Moment ertönte eine Stimme. Leise, fast bedächtig, sagte Frank Becker: »Nicht so schnell.«


  Donnerstag, 22.30 Uhr


  Becker hielt eine Pistole in seiner unverletzten Hand. Er zielte auf Sarah.


  »Woher hast du die Knarre?«, fragte der schnelle Eddie.


  Sarah presste die Lippen zusammen. Sie kannte die Antwort. Schließlich hatte sie Julias Pistole nicht gefunden, als sie in der stockfinsteren Jagdhütte danach gesucht hatte.


  Becker überging die Frage und blickte Sarah in die Augen. »In der Grube ist noch Platz«, sagte er.


  Sarah zitterte am ganzen Leib. »Bitte … nicht«, flüsterte sie kaum hörbar.


  »Mach das n-nicht«, sagte der Doppler zu Becker. »Dein Vater wird sich um alles k-kümmern.«


  Becker schüttelte den Kopf. Er streckte dem Doppler seine verletzte Hand entgegen.


  »Hier, siehst du das? Siehst du, was diese Nutten mir angetan haben? Ich werde mein Leben lang ein Krüppel sein. Denkst du ernsthaft, ich würde die Schlampe einfach so davonkommen lassen?«


  Der Doppler seufzte. Er hatte durchaus Verständnis für Beckers Wut. Andererseits wollte der Pate, dass sie ihm die Entführerinnen lebendig brachten. Und noch lebte die Frau.


  »Hör m-mal«, sagte der Doppler mit samtweicher Stimme. »Du k-kannst das bestimmt mit deinem Vater regeln. Im Augenblick solltest du versuchen, R-Ruhe zu bewahren.«


  »Ruhe bewahren? Nach all dem, was ich durchgemacht habe? Da würde niemand die Ruhe bewahren!«


  Der Sohn des Paten legte den Finger auf den Abzug. Sarahs Zittern verstärkte sich. Ihre Augen waren geschlossen.


  »Bitte l-lass sie leben«, versuchte es der Doppler noch einmal. »Wir sollten die Angelegenheit mit deinem Vater b-besprechen. Er hat s-sicher tausend Ideen, wie du es ihr heimzahlen kannst.«


  »Das denke ich auch«, pflichtete der schnelle Eddie seinem Partner bei. »Im Heimzahlen ist dein Vater ein wahrer Meister. Es gibt auf der ganzen Welt sicher niemanden, der so gut heimzahlt wie er.«


  »Bitte, F-Frank«, fügte der Doppler hinzu.


  Becker atmete tief durch. Noch immer hielt er die Waffe auf Sarah gerichtet.


  »Glaubt ihr wirklich, mein Vater lässt mich die Sache regeln?«


  »Ganz b-bestimmt«, antwortete der Doppler. »Dein Vater will nur wissen, ob noch jemand anderes h-hinter der Entführung steckt. Wenn er mit der F-Frau fertig ist, kannst du die Sache zu Ende b-bringen. Mein E-Ehrenwort.«


  Becker seufzte leise. Er ließ die Waffe sinken.


  »Okay, ich verlasse mich auf euch.«


  Der Doppler nickte zufrieden. »Glaub mir, das ist die richtige E-Entscheidung. In ein paar Stunden ist die S-Sache endgültig vorbei. Dann kannst du mit der Frau machen, was du w-willst.«


  Becker nickte und trat einen Schritt zurück. »Mein Vater hat wirklich Glück, dass er so loyale Mitarbeiter wie euch hat.«


  »Wir würden a-alles für deinen V-Vater tun«, entgegnete der Doppler.


  »Das weiß ich. Und genau aus diesem Grund darf ich nicht zulassen, dass wir Sarah zu meinem Vater bringen.«


  Plötzlich riss Becker die Waffe wieder nach oben. Er legte auf den vollkommen verdutzten Eddie an und drückte ab. Zweimal.


  Die erste Kugel fuhr Eddie in die Schulter, die andere traf ihn genau zwischen die Augen. Binnen Sekundenbruchteilen sackte er in sich zusammen.


  Becker freute sich. Die Schießübungen, die er in letzter Zeit unternommen hatte, zahlten sich aus.


  Der Doppler sah Becker entsetzt an. »D-Du?«, fragte er leise. »Du steckst h-hinter der ganzen Sache?«


  Becker lachte leise. »Ist das nicht großartig? Ein einziges Mal wird mein Vater über den Tisch gezogen, und von wem? Von seinem eigenen Sohn. Wie heißt es doch so schön: Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm.«


  Damit legte er auf den Doppler an und drückte ab. Dreimal.


  Die Wucht der Kugeln schleuderte den Doppler rückwärts in die Grube. Er landete quer über den Tscherkassow-Zwillingen.


  »Elf Leichen.« Becker wandte sich an Sarah: »Wie gut, dass du so tief gegraben hast.«


  Donnerstag, 22.35 Uhr


  Langsam ließ der Sohn des Paten die Waffe sinken. Sarah atmete erleichtert auf.


  »Du hast mir Angst gemacht. Für einen Moment war ich davon überzeugt, dass du mich ebenfalls umbringst.«


  Becker zuckte mit den Achseln. »Das Ganze musste echt wirken. Diese Typen sind nicht zu unterschätzen. Das sind eiskalte Killer. Wenn die nur einen Hauch geahnt hätten, hätten die uns beide abgeknallt.«


  Sarah warf einen Blick in die Grube. Elf Tote. Fünf Millionen Lösegeld. Jeder Tote war knapp eine halbe Million wert. Ein guter Schnitt, fand Sarah.


  »Das mit deinem Finger tut mir übrigens leid. Und das mit der Nase auch.«


  »Schon gut. Die Nase kann man richten. Den Verlust des Daumens werde ich wohl verkraften. Immerhin erhalte ich ein überaus respektables Schmerzensgeld.«


  Sarah rang sich ein Lächeln ab. Langsam, aber sicher fiel die Spannung der letzten zwei Tage von ihr ab.


  »Blöde Bullen«, sagte sie mit einem Blick in die Grube. »Die Idioten sind genau in dem Moment aufgetaucht, als ich den drei anderen das Gift verabreichen wollte. Nur fünf Minuten später, und wir wären über alle Berge gewesen.«


  Becker schüttelte den Kopf. »Du vergisst den Sender. Früher oder später hätten uns die Blödmänner auf jeden Fall aufgespürt. So, wie es gelaufen ist, ist es wahrscheinlich das Beste für uns.«


  »Wie dem auch sei«, entgegnete Sarah, »jetzt müssen wir nur noch die Grube zuschütten, das Geld teilen, und das war’s dann.«


  »Du willst doch nicht wirklich nach Köln zurückkehren, so wie du es vorhin gesagt hast?«


  Sarah schüttelte den Kopf. »Ich bin doch nicht lebensmüde. Julia hatte Recht. In Köln wäre ich nach spätestens einem Tag entweder im Knast oder tot. Und auch im Knast würde ich früher oder später ein Messer in den Bauch kriegen. Dein Vater würde schon dafür sorgen.«


  Becker lächelte. Die Tatsache, dass ausgerechnet er es war, der seinem Vater die empfindlichste Niederlage seines Lebens beigebracht hatte, erfüllte ihn mit einer Mischung aus Stolz und Schadenfreude. Er war eben doch nicht der Idiot, als den sein Vater ihn immer bezeichnete. Er war viel gerissener, als der Alte ihm jemals zugetraut hätte.


  »Wir müssen also sicherstellen, dass mein Vater dich niemals erwischt.«


  »Das wird er schon nicht. Ich werde mich weit genug absetzen.«


  »Glaubst du, das reicht?«


  Sarah sah Becker fragend an.


  Becker seufzte leise. »Wenn ich eines von meinem Vater ganz genau weiß, dann, wie hartnäckig er sein kann. Er wird nicht eher ruhen, bis er dich gefunden hat. Und dann wird er dich auch zum Reden bringen. Er hat da so seine ganz speziellen Methoden.«


  Sarah schüttelte irritiert den Kopf. »Was soll das heißen?«


  »Das heißt, dass du ein Risiko für mich darstellst. Und dieses Risiko kann ich nicht eingehen.«


  Bevor Sarah zu einer Erwiderung in der Lage war, drückte er ab. Er feuerte das ganze Magazin leer. Von Kugeln durchlöchert stürzte Sarah in die Grube.


  Becker betrachtete ihre Leiche.


  »Nummer zwölf«, stellte er nüchtern fest. »Das dürften dann alle sein.«


  Ein Lächeln legte sich auf sein Gesicht. Er hatte, was er wollte: die gesamten fünf Millionen. Jetzt hatte er nur noch eines zu tun.


  Er stieg in die Grube. Nach kurzem Suchen fand er das Handy in der Jackentasche des Dopplers. Er wählte die Nummer seines Vaters. Nach dem ersten Klingeln nahm der Pate ab.


  »Ich bin es«, rief Frank Becker aufgeregt in den Hörer. Er war ein guter Schauspieler. Seine Stimme überschlug sich fast. »Es geht mir gut. Das ist aber auch schon die einzige gute Nachricht. Es tut mir leid, Vater, aber dein Geld ist weg. Eddie und der Doppler sind tot. Ich kann das alles einfach nicht fassen. Hier gibt es einen ganzen Berg Leichen.«


  Mittwoch, 12.30 Uhr


  Norbert Becker lehnte sich in seinem Sessel zurück und ließ seinen Blick durch das Wohnzimmer schweifen. Nichts erinnerte mehr daran, dass bis vor fünf Tagen eine Armada von Polizisten das Haus in Beschlag genommen hatte.


  »Wie geht es Frank?«, fragte Paffrath, der dem Paten gegenübersaß.


  Becker lächelte spröde. »Er ist irgendwo in der Karibik und erholt sich.«


  »Hast du mit ihm telefoniert?«


  »Ja, gestern. Er sagte, dass es ihm dort unten gut gefällt und dass er noch nicht weiß, wann er wieder nach Hause kommt.«


  »Hast du mit ihm über deine Idee gesprochen?«


  »Ja, aber er hat abgelehnt. Er hat keine Lust, in das Familiengeschäft einzusteigen. Weder jetzt noch in Zukunft.«


  Der Pate war enttäuscht über die Entscheidung seines Sohnes, konnte sie aber auch nachvollziehen. Frank hatte viel mitgemacht in den letzten Tagen. Wahrscheinlich zu viel für einen so sensiblen Menschen.


  Becker runzelte nachdenklich die Stirn. Jetzt, wo sein Sohn in Sicherheit war, interessierte er sich vornehmlich für die Person, die mit den fünf Millionen getürmt war.


  Frank hatte ihm die flüchtige fünfte Entführerin detailliert beschrieben: klein, dunkelhaarig, etwas pummelig, Brillenträgerin. Sie war für den Tod ihrer Komplizinnen sowie seiner Männer verantwortlich. Frank war ihr nur um Haaresbreite entkommen.


  Der Pate hatte seine Späher nach der Frau ausgeschickt. Früher oder später würde er sie zweifellos erwischen.


  »Ich kann Frank verstehen«, sagte Becker. »Er hat Glück gehabt. Eigentlich sollte er jetzt auch unter der Eifeler Erde liegen, hätte er nicht einen unachtsamen Moment der Entführerin zur Flucht genutzt.« Das Gesicht des Paten verfinsterte sich. »Leid tut es mir um Doppler und Eddie. Der Doppler hat fast so lange für mich gearbeitet wie du. Die beiden waren meine besten Männer. Es wird schwer werden, einen passenden Ersatz für sie zu finden.«


  Paffrath nickte. Auch er fand es bedauerlich, dass die beiden nicht mehr unter den Lebenden weilten.


  Schließlich schlug er die Akte auf, die vor ihm auf dem Tisch lag.


  »Ich will nicht pietätlos erscheinen«, erklärte er, »aber es gibt einige geschäftliche Angelegenheiten, um die wir uns dringend kümmern müssen. Einer unserer Buchmacher macht Probleme. Es sieht so aus, als würde er Geld unterschlagen. Außerdem erwarten wir morgen eine Waffenladung aus dem Kaukasus, die zum Weiterverkauf ansteht.«


  Der Pate setzte sich langsam auf. Paffrath hatte Recht. Es half nichts, den alten Wunden nachzuhängen. Es gab viel zu tun. Eine Menge Geld war zu verdienen.


  Becker beugte sich über die Akte. Der Pate tat das, was er am besten konnte. Er konzentrierte sich auf die Arbeit.


  Mittwoch, 15.00 Uhr


  Die Sonne schien von einem azurblauen Himmel herab. Es war warm, knapp über dreißig Grad. Das Meer leuchtete türkisfarben.


  Frank Becker streckte sich auf seinem Liegestuhl aus. Er hatte sich in den Schatten zurückgezogen. Über ihm raschelten Palmwedel im Wind.


  Becker betrachtete seine linke Hand. Noch immer war sie bandagiert. Der Verlust seines Daumens tat Becker weh, doch das immense Schmerzensgeld von fünf Millionen Euro tröstete ihn ein wenig darüber hinweg.


  Der Sohn des Paten richtete seinen Blick auf das Meer. Im Wasser sah er eine wunderschöne Frau plantschen. Ausgelassen warf sie sich in die heranrauschenden Wellen. Als sie Beckers Blick bemerkte, warf sie ihm eine fröhliche Kusshand zu.


  Was bin ich doch für ein Glückskind, dachte Becker zufrieden. Sein sorgsam ausgeklügelter Plan hatte letztlich doch noch funktioniert, wenn auch nicht so, wie er es sich zunächst ausgemalt hatte.


  Nach der Lösegeldübergabe hätte Sarah ihre Komplizinnen eigentlich vergiften sollen. Anschließend hätte er Sarah getötet und sich mit dem Geld aus dem Staub gemacht. So viel zur Theorie.


  In der Praxis hatten diese Idioten Lenz und Neuhaus mit ihrem plötzlichen Auftauchen in Rath alles zunichtegemacht. Von da an war das pure Chaos ausgebrochen. Umso zufriedener war Becker, dass er sich das Geld schließlich doch noch geschnappt hatte.


  Nach dem Anruf bei seinem Vater war ihm eine Viertelstunde geblieben, um noch schnell das Geld an einer einsamen Stelle im Wald zu vergraben.


  Als die Polizei auftauchte, war alles so, wie Becker es wollte. Niemand zweifelte an seiner Version. Weder die Polizei noch sein Vater oder Paffrath. Es gab eine fünfte Entführerin, die mit dem Geld geflohen war. Becker hatte eine detaillierte, wenn auch frei erfundene Beschreibung der Frau gegeben. Die Polizei hatte sogar ein Phantombild nach seiner Beschreibung anfertigen lassen. Letzteres hatte Becker besonders amüsiert. Wie blöd die Bullen doch waren.


  Am Montagmorgen hatte Becker sich das Geld aus der Eifel geholt und es auf ein Offshore-Konto auf den Cayman-Inseln transferiert. Für ihn als ausgebildeten Betriebswirt war das alles kein Problem, zumal er in seinem Vater einen ausgezeichneten Lehrmeister in solchen Dingen gehabt hatte.


  Der Sohn des Paten streckte genüsslich seine Beine aus. Ein herrliches, sorgenfreies Leben lag vor ihm.


  Er blickte wieder zu Rebecca hinüber. Gerade kam sie aus dem Wasser.


  »Das Wasser ist … SCHEISSE! … herrlich.«


  Sie nahm ein Handtuch und trocknete sich ab. Dann ließ sie sich auf dem Liegestuhl neben Becker nieder.


  »Ich hoffe, du … SCHWEINEPRIESTER! … hast genauso viel Spaß wie ich.«


  Becker lächelte. Er war glücklich.


  »Es geht mir gut, mein Schatz. Ich liebe dich.«


  »Ich liebe dich … HURENSOHN! … auch.«


  Ein Kellner kam vorbei und brachte ihnen die Cocktails, die sie kurz zuvor bestellt hatten. Becker steckte dem jungen Mann fünfzig Dollar zu.


  »Ist das nicht ein bisschen viel?«, fragte Rebecca.


  Becker zuckte mit den Achseln. »Wir können es uns leisten. Unser kleines Anlagekonto auf den Cayman-Inseln bringt uns jedes Jahr dreihunderttausend Euro an Zinsen ein. Nicht schlecht, oder?«


  Rebecca nickte ehrfürchtig. Dreihunderttausend Euro waren eine derart große Summe, dass ihr ganz schwindelig davon wurde. An die fünf Millionen wollte sie gar nicht erst denken.


  Sie prostete Becker zu und nippte an ihrem Lumumba. »Bist du dir ganz sicher, dass dein Vater uns nicht auf die Schliche kommt?«


  »Mein Vater wird nichts merken. Das Geld ist so angelegt, dass niemand außer dir und mir etwas davon weiß. Außer uns kennt niemand die Kontonummer und den telefonischen PIN-Code. Nur wir beide können über das Geld verfügen. Außerdem weiß mein Vater ja noch nicht mal, dass wir beide zusammen hier sind. Er denkt, ich sei alleine hier, um mich von den Strapazen der Entführung zu erholen.«


  »Was im Grunde genommen ja auch stimmt.«


  Becker nickte fröhlich und nahm einen großen Schluck von seinem Daiquiri. Rebecca war bereits zwei Tage vor ihm in die Karibik geflogen. Unter falschem Namen hatte sie sich im Hotel einquartiert. Sie bewohnte wie Becker ein Einzelzimmer. Niemand brachte sie miteinander in Verbindung.


  Rebecca lehnte sich auf ihrem Liegestuhl zurück. Vor einigen Jahren hatten Sarah und sie einige Monate lang für dasselbe Unternehmen gearbeitet. Rebecca kannte Sarahs private Situation. Sie wusste, wie dringend sie Geld benötigte. Deshalb war sie vor vier Wochen auch an Sarah herangetreten und hatte ihr den Plan unterbreitet. Sie hatte ihr die Hälfte der Lösegeldsumme für ihre Mithilfe versprochen. Sarah hatte spontan zugesagt. Schließlich war es ein ausgezeichneter, wasserdichter Plan, ausgetüftelt vom Sohn des Paten höchstpersönlich.


  Sarah hatte sich um die nötigen Komplizen bemüht. Sie war rasch fündig geworden. In den Spelunken rund um das Friesenviertel wimmelte es nur so von zwielichtigen Gestalten. Dort war Sarah auf Julia, Mareike und Karin gestoßen. Alle brauchten Geld. Alle waren bereit, ein Risiko einzugehen. Und keine von ihnen hatte irgendwelche Skrupel. Das Quartett der Entführerinnen war geboren.


  Der Rest war Geschichte. Eine Geschichte, die keine der vier Frauen überlebt hatte.


  Eine sanfte Berührung riss Rebecca aus ihren Gedanken. Zärtlich strich Frank ihr über den Oberschenkel. Rebecca gab einen Seufzer von sich.


  »Ich glaube, ich bekomme Appetit«, grinste er.


  Rebecca beugte sich zu ihm hinüber und küsste ihn.


  »Dann solltest du … SCHWANZLUTSCHER! … am besten ganz schnell etwas zu essen bekommen. Worauf hast du denn Lust?«


  Becker lächelte. »Ich glaube, das kann ich dir nur auf dem Zimmer beantworten.«


  Rebecca erhob sich von ihrem Liegestuhl. »Dann sollten wir schleunigst von hier verschwinden, um die Sache zu klären.«


  Mittwoch, 18.30 Uhr


  Den ganzen Nachmittag hatten sie im Bett verbracht. Jetzt schmiegte sich Rebecca an Franks Körper.


  »So müsste es immer sein«, sagte sie leise.


  »Das wird es«, versicherte er ihr. »Von nun an wird unser Leben ein einziger langer Urlaub sein.«


  Er löste sich aus Rebeccas Umarmung und erhob sich vom Bett.


  »Wo willst du hin?«, fragte Rebecca.


  Frank lächelte. »Ich bin gleich wieder da.«


  Er ging ins Badezimmer und verschloss die Tür.


  Es ist genau der richtige Moment, dachte er und öffnete den Spiegelschrank oberhalb des Waschbeckens. In der hintersten Ecke hatte er die kleine Schachtel versteckt, mit der er Rebecca überraschen wollte.


  Zwei Minuten später war er wieder bei ihr im Schlafzimmer. Er setzte sich auf die Bettkante.


  »Was ist los?«, fragte Rebecca, als sie seinen ernsten Gesichtsausdruck bemerkte.


  Becker räusperte sich. »Ich weiß, dass es etwas plötzlich kommt, aber wichtige Entscheidungen sollte man nicht auf die lange Bank schieben.« Er atmete tief durch. »Rebecca, ich liebe dich so, wie ich nie einen anderen Menschen zuvor geliebt habe. Ich möchte den Rest meines Lebens mit dir verbringen – willst du mich heiraten?«


  Rebecca hielt den Atem an. Mit allem hatte sie gerechnet, aber nicht damit.


  Ein Strahlen trat auf ihr Gesicht. Sie berührte Franks Hand und sagte leise: »Ja, ich will.«


  Er küsste sie und schloss sie in seine Arme. »Ich werde dich glücklich machen, Rebecca. Das verspreche ich dir.«


  Sie schmiegte ihren Kopf an seine Schulter. Eine Weile saßen sie einfach nur da und hielten einander fest. Von draußen drang das Meeresrauschen zu ihnen ins Zimmer. Becker lächelte in sich hinein. Er hatte Recht gehabt. Es war tatsächlich der perfekte Moment für einen Heiratsantrag gewesen.


  Nach einigen Minuten löste sich Rebecca aus seiner Umarmung und stand vom Bett auf.


  »Wo willst du hin?«, fragte er.


  »Ich muss auch mal kurz ins Bad.«


  Becker guckte an sich herab. »Bei mir regt sich wieder was. Meinst du, wir schaffen noch eine Runde vor dem Abendessen?« Lüstern zwinkerte er ihr zu.


  Rebecca lachte fröhlich. »Wenn du willst, auch zwei Runden.«


  Sie verschloss die Badezimmertür. Kurz darauf hörte Becker die Klospülung. Eine Minute später war Rebecca wieder bei ihm im Zimmer.


  »Kommt jetzt die versprochene nächste Runde?«


  Rebecca stand vor dem Bett, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Sie machte keine Anstalten, zu ihm zu kommen.


  »Lass mich nicht so lange warten«, sagte er. »Oder willst du, dass ich dich hole?«


  »Genau das will ich.«


  Becker grinste und sprang vom Bett hoch. »Du hast es so gewollt. Mach dich auf was gefasst!«


  Er machte einen Schritt auf sie zu. Im selben Augenblick zog Rebecca ihre Hände hinter dem Rücken hervor.


  Zu spät sah Becker das Messer, das sie fest umklammert hielt. Verzweifelt versuchte er noch zurückzuspringen, doch es war zu spät. Mit unglaublicher Wucht rammte Rebecca ihm das Messer in die Brust.


  Der Schmerz war unbeschreiblich. Becker gab einen gellenden Schrei von sich. Er taumelte rückwärts und fiel auf das Bett. Blut lief an seiner nackten Brust herab.


  »Du hast Recht«, sagte Rebecca, als sie ihm die Klinge aus der Brust zog. »Du machst mich glücklich.«


  Blitzschnell riss sie das Messer nach oben. Ehe Becker zu einer Reaktion in der Lage war, stach sie erneut zu.


  Diesmal rammte sie ihm das Messer mitten ins Herz.


  Ein leises Röcheln drang aus seiner Kehle. Sein Körper zuckte kurz. Dann lag er still da.


  Rebecca fühlte seinen Puls. Nichts.


  Frank Becker war tot.


  Zufrieden nickte sie. Jetzt musste sie nur noch den Rest ihrer Arbeit erledigen.


  Sie ging ins Bad und zog die Lederhandschuhe an, die sie wie das Messer hinter dem Toilettenkasten versteckt hatte.


  Ein Raubmord, dachte sie, als sie damit begann, Schränke und Kommoden aufzureißen und den Inhalt auf dem Boden zu verstreuen.


  Dieser Teil der Karibik war bekannt dafür, dass Touristen häufig in ihren Zimmern überfallen wurden. Becker war nur eines von vielen Opfern. Oft geschahen diese Überfälle im Zusammenspiel mit Prostituierten. Beckers Nacktheit deutete darauf hin, dass es in seinem Fall genauso war.


  Als Rebecca für genug Unordnung gesorgt hatte, waren nur noch drei Dinge zu erledigen.


  Als Erstes zog sie sich an. Anschließend steckte sie Beckers Geld, seine Kreditkarten und seine Uhr ein. Zuletzt zog sie ihm das Messer aus der Brust und ließ es in ihre Tasche gleiten. Damit war auch das letzte Beweisstück beseitigt.


  Rebecca schaute zur Uhr. Es war kurz nach sieben. In drei Stunden ging ihr Flieger zurück nach Deutschland.


  Das Geld wollte sie vorerst auf dem Offshore-Konto belassen. Wie Becker richtig gesagt hatte: Außer ihnen kannte niemand die Zugangsdaten. In nicht allzu langer Zeit wollte sie davon Gebrauch machen.


  Ohne noch einmal zurückzublicken, öffnete Rebecca die Tür und trat ins Freie. Ihr Plan hatte perfekt funktioniert. Sie hatte, was sie wollte: die gesamten fünf Millionen.


  Rebecca lächelte zufrieden.


  Geräuschlos zog sie die Zimmertür hinter sich zu.
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